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Mmmmm … knackt beim Mund … zarter Brombeer Grundnote … Mmmm … Prise Zimt und … Karda ritze? … samtweich am süß … lieblich im Ab muss unbedingt noch mal 

Reinbeißen … zergeht im geschmack mit erdiger ja … dazu eine kräftige mom? Oder doch eher Lak-Gaumen … nicht zu gang … Mmmmm … ich probieren … 

Uaaaaaaaaaaaaaaaa
aaaaaaaaaaaaaah . . .
 . . .!



 

Ach, du bist es. Dem Himmel sei Dank.

Einen Augenblick lang dachte ich schon, es wäre … Egal, es spielt keine Rolle, was ich dachte.

Die Frage ist: Was fange ich jetzt mit dir an?

Weißt du, ich bin nämlich nosch nischtt gnnss fertisch … 

Entschuldigung, ich habe mit vollem Mund geredet. Was ich eigentlich sagen wollte: Ich bin noch nicht ganz fertig und habe jetzt keine Zeit für dich. Ich bin sehr beschäftigt. Hast du das Schild nicht gesehen, auf dem klar und deutlich NICHT STÖREN steht?

Was ich hier mache? Etwas sehr Wichtiges, so viel steht fest.

Also gut, wenn du’s unbedingt wissen willst: Ich esse Schokolade. Nein, nicht was du denkst! Glaub mir, es ist harte Arbeit. Und nur im Dienste der Forschung.

In diesem Buch geht es um Schokolade. Und du willst dosch nischtt – Entschuldigung, ich konnte nicht anders, ich musste noch ein Stück naschen –, du willst doch nicht, dass ich über etwas schreibe, von dem ich keinen blassen Schimmer habe, oder?

Wie bitte? Das würde dich in meinem Fall nicht sonderlich überraschen?

Na toll. Vielen Dank für das Vertrauen.

Lass es dir gesagt sein: Ich bin nicht mehr der Angsthase von Bücherschreiber, der ich früher einmal war, und ich lasse mich von dir nicht dumm anreden. Ich habe jetzt andere Leser. Dankbare Leser. Leser, die wissen, was man einem Autor schuldet.

Nimm zum Beispiel diese extra große Schachtel mit extra dunkler, extra teurer, extra feiner Schokolade, die ich gerade esse. Nicht dass ich damit angeben will, aber ein glühender Verehrer hat sie mir geschenkt.

»Für P. B. – den besten Schriftsteller der Welt«, stand auf dem Zettel, der dabeilag.

Wie bitte? Das muss ein Trick sein? Das kann niemand ernsthaft von mir behaupten und es auch so meinen?

Okay, raus jetzt, und zwar sofort! Ich kriege dieses Buch nie fertig, solange du hier herumsitzt und mich beleidigst.

Ich sag dir was: Auf meinem Schreibtisch liegt ein Kapitel, das ich gerade abgeschlossen habe. Es soll eigentlich viel später in dem Buch kommen, aber du kannst es genauso gut jetzt gleich lesen, während ich … weiterforsche.

Es ist dann wie ein Prolog, ein Amuse-Bouche, wenn du so willst – ein sogenannter Gaumenkitzler vor dem richtigen Essen.*

Da wir gerade vom Essen sprechen: Welche Schokolade soll ich als Nächstes probieren? Karamellnougat oder Himbeersahnecreme …?

Ene, mene, miste …

* In einem schicken Restaurant lässt der Küchenchef oft ein Amuse-Bouche servieren, ehe er oder sie das Hauptgericht aufträgt. Aus dem Französischen übersetzt heißt es so viel wie Erfreue den Mund. Ich weiß nicht, wie’s dir geht, aber mein Mund kann viel Freude vertragen.


Kapitel fünfzehn

Ein Amuse-Bouche
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Ein Vogel steckte seinen Kopf durch die eisernen Gitterstäbe und zupfte das Mädchen am Arm. Der Vogel war leuchtend grün und hatte rotes Brustgefieder, einen gelben Schopf und große, flehende Augen.

»Geduld, mein Freund!«, sagte das Mädchen. »Meine Güte, bist du ein gieriger Vogel!«

(In Wahrheit sprach das Mädchen französisch und sagte »Patience, mon ami! Zut alors, tu es un oiseau avide!« Aber auf Französisch klingt es nicht ganz so höflich.)

Lachend öffnete das Mädchen die Hand, in der ein kleines Stückchen Schokolade lag – die Schokolade war so samtig braun wie ihre zarte Haut.

Der Vogel verschlang den Bissen, dann starrte er sie bittend an.

»Tut mir leid, das war alles, was ich heute ergattern konnte.«

Der Vogel krächzte – schwer zu sagen, ob aus Dank oder aus Protest – und flog davon; sein langer Schwanz flatterte im Wind.

»Eigentlich solltest du mir etwas zu essen bringen. Ich bin diejenige, die im Vogelkäfig sitzt!«, rief ihm das Mädchen nach, während er im dichten Urwald verschwand.

Niedergeschlagen setzte sie sich wieder auf den Stapel alter Zeitungen, die ihr als Bett dienten – und die ihre einzige Unterhaltung in ihrer betonierten Zelle waren. Der Vogel war ein Plagegeist, doch seine Besuche waren der Höhepunkt ihres Tages. Jetzt hatte sie nichts mehr, worauf sie sich heute noch freuen konnte.

»Beeil dich, Simone!« Eine der Wächterinnen, eine kräftige, griesgrämige Frau namens Daisy, trat zu ihr an den Käfig. »Sie brauchen dich wieder.«

Jetzt schon?, wunderte sich Simone. Es war doch erst eine Stunde vergangen, seit sie zum letzten Mal dort gewesen war.

Sie warteten im Verkostungsraum auf sie.

Wie immer saßen sie alle drei auf hohen silbernen Stühlen hinter einem langen Marmortisch. Wie immer trugen sie blütenweiße Labormäntel und blütenweiße Handschuhe.

Sie hatten sich ihr nie vorgestellt, aber Simone hatte ihnen Namen gegeben. Den braun gebrannten Mann mit den silbernen Haaren hatte sie Doktor genannt. Die schöne blonde Frau mit dem starren Lächeln war die Barbie-Puppe. Und der Blinde mit der dunklen Sonnenbrille war der Pirat.

Sie waren wie ein Tribunal. Wie drei Richter.

Allerdings warteten sie darauf, dass Simone ein Urteil sprach.

Sie setzte sich auf eine niedrige Steinbank ihnen gegenüber, wo sie sich erst recht wie eine Zwergin vorkam.

Jedes Mal lief es nach dem gleichen Muster ab. Zuerst musste sie ein Glas Wasser trinken. Das Wasser war zweimal destilliert, damit auch nicht die geringste Spur von Mineralien zurückblieb, hatten sie ihr erklärt. Es war absolut geschmacklos und diente dazu, ihren Gaumen zu reinigen.

Dann setzte ihr der Pirat auf einem reinweißen Teller ein kleines Stück Schokolade vor.

Ein Palet d’Or nannte er es. Ein Goldkissen.*

Und dann warteten sie schweigend darauf, was Simone sagen würde.

Sie behaupteten nämlich, Simone sei eine Superzunge. Jemand, der doppelt so viele Geschmacksknospen wie üblich auf der Zunge hat. Aber Simone wusste, dass es nicht nur an ihren Geschmacksknospen lag.** Denn so weit sie sich zurückerinnerte, konnte sie die feinsten Geschmacksunterschiede erkennen.

Ist der Honig aus Orangenblüten oder aus Kleeblüten? Klee. Brombeere oder Stachelbeere? Stachelbeere. War es Zitronenthymian oder Zitronenstrauch? Weder noch. Es war Zitronengras.

Sie war wie eines dieser Wunderkinder, die eine Sinfonie aus dem Gedächtnis spielen können, kaum dass sie zum ersten Mal an einem Klavier sitzen. Simone hatte das Gegenstück zum absoluten Gehör: den absoluten Geschmack.

Deshalb saß sie nun hier, in diesem kalten Raum, so weit weg von zu Hause und blickte auf das Palet d’Or. Es war dunkel, beinahe schwarz, und es glänzte seidig.

Vorsichtig biss sie ein Eckchen ab und schloss die Augen.

Seit Wochen schon musste sie immer dunklere Schokoladensorten probieren. Einige waren so schokoladig, dass sie fest waren wie getrockneter Lehm. Einige hatten einen derart intensiven Geschmack, dass es ihr durch und durch ging wie ein Schock.

Aber diese hier war anders. Sie war die Über-Schokolade. Die Quintessenz von Schokolade.

Es war das Beste, was sie je gekostet hatte.

Und das Schlimmste zugleich.

Tränen strömten ihr übers Gesicht, als alle Gefühle, die sie in ihrem ganzen Leben gekannt hatte, auf einmal auf sie einstürmten.

Der Geschmack der Schokolade – die Geschmäcker genau genommen, denn die Schokolade schmeckte nach so vielen Dingen – versetzte sie wieder zurück in ihre Kindertage. Auf die alte Kakao-Plantage ihrer Familie im Regenwald.

Erinnerungen an die knorrigen Wurzeln der Kakao-Bäume und den feuchten, angenehmen Duft der Erde blitzten auf …

Sie dachte an die Blüten, an diese kleinen rosaroten Blüten, die das ganze Jahr über leuchteten … nicht auf den Zweigen, sondern direkt auf dem Stamm der Kakao-Bäume … als wäre jeder einzelne Baum an blumigen Masern erkrankt …

Und sie erinnerte sich an die Früchte … rot und gelb, wie flammende Sonnenuntergänge … sie sahen aus, als könnten sie außerirdische Sporen oder Nesseln enthalten, die böse Feen geschickt hatten … aber innen drin war das süße, klebrige Fruchtfleisch, das sie so gerne zwischen den Händen zerdrückte und zermatschte …

Und erst die Samen … sie konnte nicht glauben, dass man aus diesen bitteren, kleinen Samenkörnchen etwas so Wundervolles wie Schokolade machen konnte … aber bald schon konnte sie die einzelnen Arten der Kakao-Bäume auf den ersten Blick unterscheiden … die zierlichen Criollos, die roten Forasteros …*

Wie glücklich war sie damals auf der Farm gewesen. Und wie sicher und geborgen!

Und dann war dieser schreckliche Tag gekommen … der Tag, an dem die drei vornehmen Fremden auftauchten und sie fragten, woher sie sich so gut mit Schokolade auskannte … und die ihre Geschmackssicherheit in höchsten Tönen lobten … und ihr ein schönes Leben für die Zukunft versprachen …

Und dann hatte man sie, obwohl sie weinte, ihren Eltern weggenommen …

Und allmählich dämmerte es ihr, dass sie eine Gefangene war …

Dass das Leben, das sie führte, nicht mehr ihr Leben war …

»Es funktioniert!«, frohlockte die Barbie-Puppe. »Seht euch ihr Gesicht an!«

»Sie scheint … darauf anzusprechen«, sagte der Doktor etwas zurückhaltender. »Simone, kannst du uns sagen, was du da schmeckst? Was du siehst?«

»Ja, sag es uns!«, drängte der Pirat und ballte seine behandschuhte Hand. »Habe ich endlich mein Rezept gefunden? Ist das meine Schokolade?«

Simone machte den Mund auf und wollte antworten, doch –

Sie sah nichts mehr. Sie hörte nichts mehr. Sie spürte nicht einmal mehr ihren Arm.

Ihr schwanden die Sinne.

Sie wollte schreien, aber sie brachte keinen Ton hervor.

Was ging mit ihr vor?

Welches furchtbare Zeug hatte sie soeben gegessen?

* Palet d’Or heißt genau genommen »Palette« oder »Scheibe aus Gold.« Aber ich finde, »Goldkissen« klingt romantischer.

** Um herauszufinden, ob du auch eine Superzunge bist, mach den Test, der im Anhang dieses Buchs beschrieben ist.

* Da Simone auf einer Plantage aufgewachsen ist, weiß sie natürlich, dass Schokolade aus den Kakao-Samen hergestellt wird. Du wist schon festgestellt haben, dass die meisten Menschen zu den Kakao-Samen Kakao-Bohnen sagen. Eine ausführlichere Liste von Schokoladen-Begriffen findest du im Schokolossar im Anhang dieses Buchs.


TEIL EINS

VORSPEISE


Kapitel eins

Kisten über Kisten
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Hatschi!«

Max-Ernest nieste so heftig, dass seine Stachelfrisur noch fünf Minuten später zitterte.

»Hey, hast du’s bemerkt – habe ich geblinzelt?«

Er blickte auf seine Freundin Kass hinunter, die neben ihm kauerte. Ihre spitzigen Ohren spitzten über ihren langen Zöpfe durchs Haar.

»Ich habe gelesen, dass man jedes Mal blinzelt, wenn man niest. Deshalb versuche ich immer, meine Augen offen zu lassen.«

»Tut mir leid, ich hab nicht hingesehen …«, murmelte Kass.

Schon seit Längerem hatte sie es sich angewöhnt, die Hälfte von dem, was Max-Ernest sagte, zu überhören. Wenn man die beste Freundin des redseligsten Jungen in der ganzen Stadt ist, kann diese Fähigkeit überlebenswichtig sein.

»Und was, bitte, haben Tütensuppen und Schädlingsbekämpfungsmittel miteinander zu tun …?«

Sie versuchte, die Aufschrift zu lesen, die auf einen Pappkarton gekritzelt war, aber das meiste war durchgestrichen:

Klempner-Bedarf

Teddybären und Spielzeugmäuse

Boxhandschuhe und Operngläser

Getrocknete Blumen, Fliegen zum Fliegenfischen, 

getrocknete Fliegen (echt)

Parkscheine

Thunfisch in Dosen/Tütensuppen/ 

Schädlingsbekämpfungsmittel

»Oh, oh, ich glaube, ich muss – hatschi!« Max-Ernest nieste wieder. »Das sind die Staubmilben, ich bin dagegen allergisch.«

Kass schob die Schachtel beiseite, denn es war nicht die, nach der sie suchte, und stand auf. Jetzt war sie gut einen halben Kopf kleiner als ihr Kamerad.

»Ach ja, wie konnte ich auch nur eine einzige deiner hundert Allergien vergessen?«

»Was willst du damit sagen? Es sind nur dreiundsechzig – jedenfalls, so viel ich weiß«, verbesserte sie Max-Ernest, der nicht verstand, dass sie es ironisch gemeint hatte. »Also, ich bin gegen Weizen, Walnüsse, Erdnüsse, Pekannüsse, Erdbeeren, Schalentiere allergisch … ach ja und natürlich gegen Schokolade!«

»Komm schon«, sagte Kass und wandte sich einer Kiste zu, die hinter der stand, die sie eben in Augenschein genommen hatte. »Willst du mir jetzt helfen, dieses Ding zu finden, oder nicht?«

Es war Sommer und Kass arbeitete nachmittags im Antiquitätenladen ihrer Großväter:

DER FEUERLADEN

ALLES, WAS SIE NIEMALS JEMALS BRAUCHEN KÖNNEN!

So stand es auf der Werbetafel am Eingang.

Wie sich die Leser bestimmter unnennbarer Bücher erinnern werden, war der Laden im Erdgeschoss eines alten, aus roten Ziegelsteinen erbauten Feuerwehrhauses untergebracht. Kass’ Großväter, Larry und Wayne, wohnten im Stockwerk darüber und mit jedem Tag stopften sie mehr Sachen in den Laden. Noch im letzten Jahr, so erinnerte sich Kass, war genug Platz gewesen, um zwischen den Regalen hin- und herzugehen. Jetzt musste man über Berge von Gerümpel steigen, nur um von einer Ecke des Raumes in die andere zu gelangen.

Kass hatte ihrer Mutter gesagt, dass sie im Feuerladen arbeiten wolle, um sich Geld für ein neues Fahrrad zu verdienen, aber das stimmte nicht ganz. Es war jedenfalls nicht der einzige Grund.

In Wahrheit hatte sie sehr viel wichtigere Beweggründe.

Sie suchte eine Schachtel. Eine ganz bestimmte Schachtel, von der sie wusste, dass sie irgendwo im Laden ihrer Großväter sein musste. Und in Anbetracht der Tatsache, dass sich in dem Laden mindestens tausend Schachteln befanden, ganz zu schweigen von den vielen Dingen, die sich nicht in Schachteln befanden, schätzte sie, dass sie den ganzen Sommer brauchen würde, um genau die Schachtel zu finden, die sie suchte.

Heute waren ihre Großväter mit Sebastian, ihrem Hund, zum Tierarzt gegangen und Kass nutzte die Zeit, um mit doppeltem Eifer zu suchen. Max-Ernest hatte sich gnädigerweise bereit erklärt, ihr dabei zu helfen.

Genauer gesagt, er hatte zögernd zugestimmt, ihr Gesellschaft zu leisten.

Er war schon an die Quixoterien seiner Überlebenskünstler-Freundin gewohnt, ob sie nun unter dem Schulhof nach Giftmüll suchte oder nach Killerschimmel unter der Cafeteria-Spüle.* Aber diese Suche, davon war er überzeugt, war besonders aussichtslos.

»Warum glaubst du, dass diese Schachtel immer noch hier ist?«, fragte er und rührte sich nicht vom Fleck, sprich von dem Stapel alter Nachschlagewerke, auf dem er saß.

»Du kennst doch meine Großväter – sie werfen nie etwas weg.« Kass machte die Schachtel zu und nahm sich eine weitere vor.

Max-Ernest sah sich im Laden um und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, deine beiden Großväter haben eine obsessive Zwangsstörung. Das ist krankhaft.«

Kass platzte der Kragen. Sie liebte Larry und Wayne und konnte es nicht leiden, wenn jemand die beiden kritisierte – außer ihr selbst. »Muss denn jeder immer gleich gestört sein? Können sie nicht einfach alten Plunder mögen?«

»Und weshalb fragst du sie nicht einfach, wo diese Schachtel ist?«

»Bist du verrückt? Sie würden es sofort meiner Mutter erzählen.«

»Aber wir wissen ja nicht einmal, wie das Ding aussieht. Das Ganze ist doch völliger Unsinn …«

»Ich weiß, dass Nicht wegwerfen! darauf steht. Und ein Loch ist in den Karton gebohrt.«

»So als wollte man eine Katze darin transportieren?«

»Max-Ernest!«

»Schon gut, schon gut.«

Was Gefühle betrifft, kannte Max-Ernest sich nicht sehr gut aus, weder, was seine eigenen, noch, was die Gefühle anderer anging. Aber er bemerkte, dass Kass’ Ohren – und die waren immer ein verlässliches Barometer – knallrot anliefen.

Die Schachtel war ganz offensichtlich ein heikler Punkt.

Qboe = Und wirklich, es waren noch keine sechs Monate vergangen, seit Kass das Geheimnis ihrer Mutter entdeckt hatte:

Nämlich, dass ihre Mutter gar nicht ihre richtige Mutter war.

Dass sie Kass adoptiert hatte.

Dass Kass ein Findelkind war, wie ihre Großväter zu sagen pflegten.

Dass Kassandra nicht ihr richtiger Name war.*
 
Die Geschichte war nämlich die:



 

Eilzustellung

Die Ankunft von Baby Kassandra

Es ist noch gar nicht so lange her, an einem Ort, der gar nicht so weit entfernt ist, da lebten zwei Männer, die noch gar nicht so furchtbar alt waren.
 
Diese Männer hatten eine solche Sammelleidenschaft, dass ihr Zuhause bis an die Decke mit Krimskrams und Schnickschnack und überhaupt mit diesem und jenem vollgestopft war.

Die Nachbarn, die die einnehmenden Gewohnheiten der beiden Männer kannten, stellten ihnen immer Schachteln auf die Treppe. Ihr Heim war die Endstation für viele Dinge. Üblicherweise befanden sich in den Schachteln kaputte Musikinstrumente oder Geschirr zweiter Wahl oder Kleidung, die zu klein geworden war.
 
Sachen. Dinge. Zeug.

An einem schicksalhaften Tag jedoch öffneten die beiden Männer eine Schachtel, die sie auf der Treppe gefunden hatten, und entdeckten etwas ganz und gar Ungewöhnliches. Anstelle von Babykleidung fanden sie ein Baby darin.
 
Ein wirkliches. Lebendiges. Atmendes. Baby.
 
Die Männer wussten nicht, was sie tun sollten. Natürlich würden die meisten Menschen ein Baby behalten wollen. Aber so gutherzig diese beiden Männer auch waren, sie wussten doch, dass es schwierig und gefährlich war, ein Kind in ihrem Heim großzuziehen. Es gab viel zu viele Sachen, an denen es ziehen und stochern und die es abbrechen konnte, an denen es sich verbrennen und verletzen und sich schaden konnte.

Zum Glück kam damals gerade eine Freundin der beiden zu Besuch. Diese Freundin, eine sehr kluge und sehr erfolgreiche, aber auch eine sehr einsame Frau, hatte ihnen kurz zuvor erzählt, wie sehnlich sie sich ein Kind wünschte. Deshalb beschlossen sie, dass das Baby fortan ihr Kind sein sollte.

Die Freundin hieß Mel, eine Abkürzung für Melanie, und sie war es, die Kass’ Mutter werden sollte. Am selben Tag beschlossen die beiden Männer, der eine hieß Larry, der andere hieß Wayne, dass sie Kass’ Großväter werden würden. Und seitdem lebten sie glücklich und zufrieden. Jedenfalls beinahe.

Als Kass zum ersten Mal von ihrer Herkunft erfuhr, war sie geneigt, ihrer Mutter zu verzeihen, dass sie nicht früher etwas davon gesagt hatte. Sie wusste, ihre Mutter wollte auf gar keinen Fall, dass auch nur die kleinste Kleinigkeit zwischen sie träte. Und die Tatsache, dass Kass ein Adoptivkind war, konnte man nun wahrlich nicht als Kleinigkeit bezeichnen.

Doch als die Wochen ins Land gingen, wurden die Gefühle, die Kass ihrer Mutter entgegenbrachte, immer schroffer statt milder. Denn als Kind einer alleinerziehenden Mutter hatte sie sich oft gefragt, wer wohl ihr Vater war. Nun musste sie sich auch noch fragen, wer ihre Mutter war.

Das Schlimmste daran aber war, dass ihre Mutter überhaupt nicht verstehen konnte, warum Kass so hartnäckig wissen wollte, wer ihre Eltern waren. Ihre leiblichen Eltern, wie Kass sie zu nennen pflegte. Oh ja, ihre Mutter sagte zwar, sie empfände Mitgefühl für Kass. Sie sagte, sie hätte Verständnis. Doch sie tat rein gar nichts, um ihr zu helfen.

War man ordentlich adoptiert wie alle anderen Kinder, konnte man mal eben zur Adoptionsbehörde marschieren und nach den Namen der leiblichen Eltern fragen. (»Natürlich erst, wenn man achtzehn ist«, erklärte ihre Mutter immer wieder. »Bis dahin sind die Aufzeichnungen unter Verschluss«). Aber weil Kass auf einer Treppe gefunden worden war, gab es keine Behörde, bei der man sich hätte erkundigen können.

In diesem Fall blieb einem nur eines übrig: Man heuerte einen Detektiv an.

Ihre Mutter war natürlich dagegen, sogar dann noch, als Kass anbot, ein ganzes Jahr lang auf ihr Taschengeld zu verzichten.

Deshalb beschloss Kass, wie schon so oft, selbst den Detektiv zu spielen.

»Hilf mir, bitte«, sagte Kass. »Du hast keine Ahnung, wie es ist, wenn man nicht weiß, wer die eigenen Eltern sind. Du hast leicht reden, deine Eltern streiten sich andauernd wegen dir.«

»Ich hab doch gesagt, ich mache mit, oder nicht?«

Max-Ernest untersuchte übertrieben umständlich eine Schuhschachtel, die vor ihm auf einem Regal stand. »Glaubst du, ein Baby würde hier reinpassen?«

»Nein.«

»Und wenn es ein Zwergenbaby wäre?«

»Weißt du, was – warum haust du nicht einfach ab?«

Ehe Max-Ernest etwas darauf erwidern konnte, machte es laut:
 
Rumms!

Es klang, als wäre etwas Schweres auf den Boden gefallen. Darauf folgte ein lautes, hartnäckiges Klopfen an der Haustür.

* Quixoterie heißt so viel wie idealistisch oder romantisch bis an die Grenze des völlig Absurden. Das Wort ist von der Hauptfigur von Cervantes’ Roman Don Quixote abgeleitet, einer Figur, die stets unmögliche Herausforderungen meistern will. Welche Ehre, wenn man so berühmt ist, dass sein Name zu einem festen Begriff wird! Wenn ich so darüber nachdenke, dann steht mein Name, Pseudonymous, in den meisten Wörterbüchern …

* Wenn du meine anderen Bücher gelesen hast, dann weißt du natürlich schon längst, dass Kassandra ohnehin nicht ihr richtiger Name ist. Alle Namen meiner Figuren sind erfunden, es sind Decknamen, die die wahre Identität der handelnden Personen schützen sollen. Das Problem hier ist, dass der Name, den Kass für ihren richtigen Namen gehalten hat, der Name, mit dem Kass durchs Leben ging, der Name, bei dem sie ihre Freunde nannten und auch sie selbst – ein Name, den ich niemals aufdecken werde –, dass dieser Name ebenfalls nicht Kass’ richtiger Name war.


Kapitel eins, Teil zwei*

Noch mehr Schachteln

[image: image]

Rumms!!

Noch mal. Und es hört nicht auf zu klopfen.

»Wer ist das?«, flüsterte Max-Ernest. »Ich dachte, der Laden ist geschlossen.«

Kass zuckte die Schultern und bemühte sich, gelassen zu wirken. Aber sie ließ die Schachtel, die sie gerade inspiziert hatte, fallen und stand auf. »Wahrscheinlich jemand, der sein altes Gerümpel vor der Tür meiner Großväter ablädt, wie üblich.«

Rumms!

Diesmal war es noch lauter. Beide zuckten zusammen.

»Ja, aber wenn es doch etwas anderes ist?«, fragte Max-Ernest und blickte gebannt zur Eingangstür. »Dann haben wir keine Zeit mehr, der Mieheg-Gesellschaft eine Nachricht zu schicken.«

Kass’ Ohren kribbelten alarmiert, als er die Geheimorganisation erwähnte. »Psst! Du weißt nicht, wer zuhört.«

»Genau darauf will ich ja hinaus«, flüsterte Max-Ernest. »Vielleicht steht die Mitternachtssonne draußen vor der Tür. Wer weiß?«

Kass sah ihn an, ihre Ohren wurden kalt.

Max-Ernest hatte recht. Die entsetzliche Wahrheit war nämlich die: Sie hatten ihre Feinde so gründlich vertrieben, dass sie jetzt nicht mehr wussten, wo diese überhaupt waren. Es war schon Monate her, seit sie die heimtückischen Anführer der Mitternachtssonne, Madame Mauvais und Dr L. zum letzten Mal gesehen hatten; damals waren sie von einem Friedhof auf einem hohen Berggipfel mit einem schwarzen Hubschrauber davongeflogen und trotz aller Anstrengungen war es der Mieheg-Gesellschaft nicht gelungen herauszufinden, wohin dieser Hubschrauber geflogen war.

Diese hinterhältigen, gehässigen und äußerst niederträchtigen Giftmischer konnten überall sein.

»Vielleicht haben sie die ganze Zeit nur darauf gewartet, dass deine Großväter weggehen«, fuhr Max-Ernest fort. »Und nun packen sie die Gelegenheit beim Schopf und rächen sich an uns.«

Kass sagte kein Wort, das war aber auch gar nicht nötig.

Sie warteten noch ungefähr eine Minute – es kam ihnen viel länger vor –, aber es gab kein Rumms mehr vor der Tür. Sie hörten nur noch das übliche Tick und Tack und Kling und Klang der vielen alten Uhren und all der anderen wunderlichen Sachen, mit denen der Laden vollgestopft war.

Schließlich schlichen sie auf Zehenspitzen zur Eingangstür.

Klirr!

Sie erstarrten. Diesmal kam das Geräusch aus dem Inneren des Ladens.
 
Waren es Einbrecher?

Sie nahmen sich bei der Hand und drehten sich langsam um (ob sie dabei nach der Herkunft der Geräusche Ausschau hielten oder nach einem guten Versteck, weiß ich nicht).

Da zeigte Max-Ernest auf die Tür …

Zu seinen Füßen lagen die Scherben eines Keramik-Hahns, den er umgestoßen hatte. Deshalb also der Lärm. Na ja, der letzte Lärm jedenfalls. Das laute Klirren. Das Rumpeln und das Klopfen harrten noch einer Erklärung.

Sie warteten eine Minute. Nichts geschah.

Kass öffnete die Eingangstür einen Spalt weit …

Beide atmeten erleichtert auf.

Kass’ erste Vermutung war richtig gewesen: Drei Pappschachteln standen auf dem Treppenabsatz.

Nun mussten sie doch nicht gegen die Mitternachtssonne kämpfen. Wenigstens nicht gleich.

»Sehen wir mal nach«, sagte Kass und schüttelte fachmännisch eine Schachtel nach der anderen. »Schuhe … hoffentlich stinken sie nicht allzu sehr … Hemden, voller Flecken vermutlich … Zeitschriften …«

Nachdem sie mühevoll nach einer Lücke gesucht hatte, in die sie die neuen Errungenschaften hineinzwängen konnte, setzte Kass die Suche nach der Schachtel fort, die ihr allererstes Zuhause gewesen war.

Max-Ernest setzte sich inzwischen wieder auf seinen Stapel aus Lexika und wühlte in der neuen Schachtel mit den Zeitschriften. Es waren alle möglichen Zeitschriften, einige waren noch ziemlich aktuell, andere waren Jahre alt. Zu seinem großen Bedauern waren keine über Rätsel oder Zauberei oder Naturwissenschaften darunter (das waren, der Reihenfolge nach, die Dinge, die ihn am meisten interessierten).

Er wollte die Schachtel wieder verschließen, als ihm eine Zeitschrift in die Hände fiel, die ganz zuunterst lag.

»He, schau dir das an. Die ist von letzter Woche.«

»Wir? Seit wann interessierst du dich für Wir?«, lachte Kass. »Steht doch nur Unsinn und Promi-Klatsch drin. Kennst du überhaupt irgendwelche Promis?«

»Die Skelton Sisters kenne ich …«

Er ging zu Kass und hielt ihr die Zeitschrift unter die Nase.

Auf der Titelseite der Wir waren zwei magere blonde Mädchen abgebildet: die beiden Zwillings-Teen-Superstars, die unter dem Namen Skelton Sisters bekannt waren – und die zufällig auch zwei der jüngsten Mitglieder der Mitternachtssonne waren. (Die meisten Mitglieder der Mitternachtssonne waren bedeutend älter, genau genommen viele Hundert Jahre älter.) Die Mädchen grinsten dümmlich in die Kamera und eine von beiden hielt ein Baby auf dem Arm, aber so weit weg von sich wie nur möglich.

Kass feixte. »Sieht aus, als hätte das Kind sie gerade vollgepinkelt.«

Sie schlug die Zeitschrift auf und stieß auf einen Artikel mit der Überschrift

Die twin[image: image]hearts in Afrika

Die jüngste Rock-Tournee der Skelton Sisters ist für einen wohltätigen Zweck.

Ein doppelseitiges Foto zeigte die Zwillinge, wie sie neben einer Nonne im weißen Ordenskleid standen. Um sie herum hatte sich ein Dutzend grinsender Kinder geschart.

Und im Hintergrund war ein leuchtend grüner Vogel mit langem Schwanz zu sehen, der soeben in den Urwald flog.

Kass las die Bildunterschrift laut vor:

Romi und Montana Skelton mit Schwester Antoinette im Waisenhaus der Liebenden Herzen an der Elfenbeinküste. Das Waisenhaus, das sich selbst unterhält, betreibt eine Kakao-Plantage, auf der alle Kinder mit anpacken. »Es ist ein wundervolles Erlebnis für die Kleinen, genau wie Unterricht an der frischen Luft«, sagt Schwester Antoinette. »Und nach getaner Arbeit gibt es natürlich Schokolade für alle!«

Kass blickte von der Zeitschrift auf und schüttelte den Kopf. »Glaubst du wirklich, dass sie dem Waisenhaus einen Besuch abgestattet haben? Wenn ja, dann sind sie nur für die Fotos dorthin gefahren … Hey, warte mal … diese Nonne kennen wir doch!«

»Das bezweifle ich«, antwortete Max-Ernest. »Ich kenne keine Nonnen. Das heißt, vielleicht kenne ich ja eine Nonne, ohne dass ich es weiß.«

»Tja, diese Nonne kennst du.«

Max-Ernest starrte ungläubig drein. »Oh nein, ist das die, von der ich glaube, dass es sie ist?«

Kass nickte aufgeregt. »Kannst du dir jemanden vorstellen, der weniger als Nonne geeignet ist als Madame Mauvais?«

»Also haben wir die Mitternachtssonne doch noch gefunden. Wie findest du das?«

Kass grinste. »Wie ich das finde? Ich finde, das müssen wir gleich allen erzählen!«

»Was wollt ihr uns erzählen? Wir brennen vor Neugier!«

Verdutzt blickten sie von der Zeitschrift auf. Großvater Wayne und Großvater Larry waren durch den Hintereingang gekommen und jetzt standen sie direkt neben ihnen und lächelten.

Es war kein sehr beruhigender Anblick.

Larry und Wayne hatten sich während des letzten halben Jahres einen Bartwuchswettbewerb geliefert und beide sahen sie ziemlich verlottert aus, um es milde auszudrücken. (Larry bürstete seinen Bart mit Inbrunst, Wayne flocht seinen zu zwei langen Zöpfen – aber weder das eine noch das andere verbesserte ihr Aussehen unbedingt.)

Sebastian, ihr altersschwacher, blinder Dackel, schlief in einer Trageschlaufe für Kleinkinder, die sich Großvater Larry um den Hals gebunden hatte. Hundegeifer troff über Larrys Arm.

»Also, heraus mit der großen Neuigkeit.«

»Ach nichts«, stotterte Kass. »Nur Klatsch, weißt du. Das ist so ein Klatschmagazin.«

Großvater Wayne betrachtete die aufgeschlagene Zeitschrift. »Sind das diese Mädchen, wie heißen sie doch gleich, die Skelett Sisters?«

»Skelton, nicht Skelett. Aber sie sind grauenhaft genug«, schnaubte Larry. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was meine Enkelin an diesen Gören interessant finden könnte.«

Kass wollte sich schon verteidigen, aber stattdessen lächelte sie ihren Großvater verlegen an. »Es ist nur, damit ich auch weiß, worüber die anderen in der Schule so reden. Damit sie mich nicht für ganz so verrückt halten. Tut mir leid, ich weiß, es ist dumm und kindisch …«

Sie würde mit dem Missfallen ihrer Großväter leben müssen. Aber heute hatten sie und Max-Ernest eine sehr wichtige Entdeckung gemacht. Vielleicht war es nicht genau die Entdeckung, auf die sie aus waren, aber in gewisser Weise war sie viel bedeutender.

»Wie geht es Sebastian?«, fragte Kass, um das Thema zu wechseln.

»Oh, der wird schon wieder – nicht wahr, Sebastian?« Larry tätschelte den Kopf des Hundes.

Der Hund bellte unentschlossen und ließ seinen Geifer auf Max-Ernest tropfen, der ihn eiligst wegwischte.

»Hautschuppen. Sind im Speichel. Dagegen bin ich allergisch«, erklärte er ungefragt.

Spät nachts erhielten fünf Leute – ein pensionierter Zauberer, ein öffentlich bestellter Rechnungsprüfer, ein arbeitsloser Schauspieler, eine Geigenlehrerin und ihr Schüler – alle die gleiche E-Mail von einer gewissen Miss Ardnassak:

Auf der Suche nach der Sonne?

Günstige Urlaubsgelegenheit! 

Nur ein Tag!

Jeder, der ihnen über die Schulter geblickt hätte, hätte diese Nachricht für Werbung gehalten. Für eine dieser Massen-EMails. Aber die Empfänger wussten, dass es alles andere war als das.

Die Nachricht bedeutete, dass Kassandra etwas über die Mitternachtssonne in Erfahrung gebracht hatte.

»Urlaubsgelegenheit« war das Geheimwort, mit dem die Mieheg-Gesellschaft ein Treffen einberief.

»Günstig« hieß, dass das Treffen dringend war.

»Nur ein Tag« bedeutete, dass das Treffen schnellstmöglich stattfinden sollte, nämlich schon am allllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll …

* Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich die Ereignisse, die im Laden von Kass’ Großvätern ans Tageslicht kommen, in einem oder in zwei Kapiteln darlegen sollte. Deshalb habe ich ein Kapitel mit zwei Teilen daraus gemacht. Nach dem Motto »Geteiltes Leid ist halbes Leid«.


Kapitel zwei

Täuschend süß
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Aaah, mir tut der Kopf weh!

Was ist passiert? Ist es schon Nacht?

Ich muss mitten im letzten Satz eingeschlafen sein.

Keine Sorge, ich wollte ohnehin nicht mehr viel schreiben. Nur »allernächsten Tag«.

Ich frage mich, weshalb ich so aus den Latschen gekippt bin. Zu viel Schokolade? Ich muss zugeben, es wäre nicht das erste Mal.

Hmmm. Ich könnte schwören, diese Blätter hier lagen auf einem Stapel. Was haben sie jetzt auf dem Fußboden zu suchen?
 
War jemand hier gewesen?
 
Hey, du glaubst doch nicht etwa …?
 
Ich frage mich …

Wenn eine gewisse Person oder gewisse Personen herkommen und die Seiten auf meinem Schreibtisch lesen wollten, während ich arbeite, wie würden sie das anstellen? Wie würden sie mich aus dem Weg schaffen? Würden sie mir vielleicht eine Schlaftablette – sagen wir mal, in einer Geschenkbox mit Schokolade schmuggeln?

Was hast du vorhin gesagt? Dass das mit der geschenkten Schokolade ein Trick war? Komisch, wie sicher du dir dabei warst. Fast so, als wüsstest du etwas, das du mir nicht sagen willst.

Nicht dass ich dir Vorwürfe mache.
 
Oder doch?

Du weißt ja, die Leute warnen die Kinder andauernd davor, von Fremden, die sie nicht kennen, Süßigkeiten anzunehmen. Aber keiner warnt uns Erwachsene davor, Süßigkeiten von fremden Kindern anzunehmen.

All diese niedlichen Kinder, die Schokolade oder Süßigkeiten auf der Straße verkaufen, um sich damit ihr Taschengeld aufzubessern – woher wollen wir wissen, was sich in diesen Schokoriegeln verbirgt? Von dieser schändlichen Einrichtung, die nur dazu da ist, nichts ahnende Kunden zu verlocken, glasierte Leckereien zu kaufen, will ich gar nicht erst reden. Diese Einrichtung, die sich Konditorei nennt.

Erwachsene, nehmt euch in Acht: Wenn ein Kind euch vergiften will, ist das wahrhaftig ein Kinderspiel. Es braucht nur ein Stück Kuchen dazu.

Was dich betrifft, du scheinst zur schlimmsten Sorte von Lesern zu gehören. Zu denen, die ans Ende blättern, um zu sehen, wie alles ausgeht, ohne das ganze Buch lesen zu müssen. Zu denen, die vor nichts zurückschrecken, wenn sie nur kriegen, was sie wollen.

Zu der Sorte von Lesern, die nicht einmal davor zurückschreckt, den Autor unter Drogen zu setzen!

Man sollte dich einsperren.

Okay, vielleicht sollte ich mich abregen. Ich gerate allzu leicht in Rage. Schließlich kann ich es ja nicht beweisen, dass du der Übeltäter bist. Noch nicht.

Und ich muss dich ja wohl für unschuldig halten, solange deine Schuld nicht erwiesen ist, stimmt’s?

In der Zwischenzeit betrachte dich als gewarnt. Ich werde der Angelegenheit noch auf den Grund gehen. Wer auch immer hier in meinem Zimmer war und die Blätter durchwühlt hat, ich werde ihn oder sie erwischen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.

Bis dahin, zurück zum Buch.


Kapitel drei

Das Clownscamp
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Keine Sorge, gnädige Frau, wir werden gut auf ihre zwei Camper aufpassen. Heute steht doch Seiltanzen auf dem Programm, hab ich recht, Mickey?«

»Mach keine Witze, Morrie – du weißt doch, das ist viel zu gefährlich für die Kinder! Heute üben wir, wie man sich in einen Volkswagen quetscht. Oder ist es Luftballonsverknoten? Ja, genau, das ist es…Ballons für Anfänger…für uns Hanswurste ist das immer die erste Lektion.*

Kass’ Mutter klammerte sich am Lenkrad fest und blickte mit gemischten Gefühlen auf die beiden Clowns, die von draußen durch die Seitenscheibe auf sie herabgrinsten.

Wie bei jedem Komiker-Duo, das etwas auf sich hält, war Mickey groß und dünn, während Morrie klein und dick war. Aber beide waren gleichermaßen schmuddelig, man konnte kaum sagen, ob die Farbe in ihren Gesichtern vom Clown-Make-up oder von den Resten eines Hotdog stammte.

Mickey hatte sich Kass unter den Arm geklemmt, Morrie hatte sich Max-Ernest geschnappt. Kein sehr beruhigender Anblick für eine Mutter.

»Okay, Mel – zufrieden?«, fragte Kass. (In letzter Zeit war Kass dazu übergegangen, ihre Mutter bei ihrem Vornamen zu nennen, statt Mom zu sagen oder, was ihrer Mutter noch lieber gewesen wäre, Mommy.)

Ihre Mutter seufzte. »In Ordnung, aber denkt daran, wir treffen uns hier um Punkt zwei. Wir haben noch diesen Kurs am Nachmittag, vergiss das nicht.«

Sobald Kass’ Mutter weggefahren war, machten sich Kass und Max-Ernest von den Clowns los.

Mickey schüttelte entzückt seine rote Perücke. »Clownscamp? Was für eine verrückte Idee! Ich frage mich, ob man damit Geld machen könnte …«

»Hey, beeilt euch lieber. Ich möchte zum Luftballonknoten nicht zu spät kommen«, sagte Morrie augenzwinkernd.

»Hm, weißt du, wo es ist?«, fragte Kass leicht verlegen.

Es war das erste Mal, dass sich die Mieheg-Gesellschaft traf, seit Pietro entschieden hatte, das Zaubermuseum, ihr langjähriges Quartier, aufzugeben (die Mitternachtssonne hatte dort eingebrochen!), und jetzt wussten weder sie noch Max-Ernest genau, wohin sie gehen sollten.

Mickey zeigte auf die andere Seite des unbefestigten Parkplatzes, wo ein breit gestreiftes Zirkuszelt im Wind knatterte. Daneben standen ein paar marode, kleinere Zelte. Sie sahen aus, als könnten sie jeden Augenblick in sich zusammenfallen.

»Das Zelt, das am weitesten vom großen Zirkuszelt entfernt ist. Da findet die Nebenvorstellung statt.«

»Danke«, sagte Kass. Leise fügte sie hinzu: »Haltet die Augen offen. Achtet auf jeden, der Handschuhe trägt …«

»Keine Angst«, beruhigte sie Morrie und warf sich in die Brust. »Kein vergammelter, alter Giftmischer wird an diesem Clown vorbeikommen!«

Mit verschmitztem Grinsen zog Morrie ein Gewehr aus seiner ausgebeulten Karohose und richtete es auf einen unsichtbaren Angreifer.

Aus dem Lauf schoss ein rotes Fähnchen, auf dem P E N G ! stand.

Im Inneren des Nebenzelts stand eine Reihe Klappstühle auf dem blanken Erdboden vor einer kleinen Bühne, die auf der einen Seite schon ganz schief war und bei der einige Bretter fehlten.

Fast den ganzen Morgen über hatte ein schlanker Junge mit wirren Haaren auf der Bühne gestanden und Geige gespielt. Es war eine lange und anstrengende Geigenstunde gewesen. Er hatte so lang und so angestrengt gespielt, dass seine Finger schon bluteten.

Jedenfalls kam es ihm so vor. Auf jeden Fall waren seine Finger rot.

Sie waren wund. Eindeutig wund.

Und das Schlimmste war, er durfte nur Tonleitern spielen. Und das schon seit drei Monaten. Obwohl er längst kein Anfänger mehr war.

Jojo-schi hatte den starken Verdacht, dass man ihn bestrafen wollte. Seine Lehrerin, Lily – oder Meisterin Wei, wie sie von ihm genannt werden wollte –, war wütend auf ihn, dass er ein Jahr zuvor mit dem Geigenspiel aufgehört und stattdessen Elektrogitarre gespielt hatte. Nun musste er die verlorene Zeit wieder aufholen.

»Du kannst vor deiner Begabung davonlaufen, aber du kannst nicht vor mir davonlaufen!«, sagte sie. Meisterin Wei war die strengste Frau, der er jemals begegnet war. Und sehr wahrscheinlich auch die hübscheste. Aber das tut hier nichts zur Sache. Jeden, der es wagte, so etwas zu sagen, würde sie wahrscheinlich umbringen.

Abgesehen davon, dass sie Geigenlehrerin war, war sie auch zuständig für die Selbstverteidigung der Mieheg-Gesellschaft und Expertin für Kampfsport. Das war auch einer der Gründe, weshalb Jojo-schi unverdrossen Geige übte.

Jojo-schis eigentliches Interesse galt der Rockmusik, Videospielen und dem Sammeln von seltenen und knallbunten Turnschuhen. Aber seit er ein Jahr in Japan gelebt hatte, begeisterte er sich immer mehr für japanische Geschichte, besonders aber für die Geschichte der Samurai. Er hatte den Verhaltenskodex der japanischen Samurai (genannt Bushido, »Weg des Kriegers«) auswendig gelernt und er verbrachte viel freie Zeit damit, alte Samurai-Filme auf DVD anzuschauen.*

Meisterin Wei war Chinesin und besonders gut konnte sie Judo und Kung-Fu. Aber auch die meisten japanischen Kampfstile beherrschte sie, zum Beispiel Kenjutsu, die alte Form des japanischen Schwertkampfes, die auch die Samurai praktizierten. Jojo-schi hoffte, dass sie ihn eines Tages zu ihrem Kenjutsu-Schüler machen würde.

Aber es schien, als würde er darauf lange warten müssen.

»Geige oder Kenjutsu – die Idee, die dahinter steht, ist die gleiche«, entgegnete sie immer, wenn er sie darauf ansprach. »Wie mein Vater zu sagen pflegte …«

»Ich weiß, ich weiß. Übung macht den Meister«, beendete dann Jojo-schi jedes Mal ihren Satz.

»Du meinst wohl, du spielst schon zu gut, um Tonleitern üben zu müssen? Das ist völlig falsch«, erwiderte sie dann immer. »Wie mein Vater zu sagen pflegte …«

»Ich weiß, ich weiß. Um voranzuschreiten, muss man zuerst rückwärts gehen.«

Aber heute war alles anders. Sie hatten den Geigenunterricht schon frühzeitig beendet -schon nach drei Stunden anstatt der üblichen vier. So konnten sie an dem Treffen teilnehmen.

Kass’ Botschaft hatte Jojo-schi in Aufregung versetzt. Endlich hatten sie die Mitternachtssonne wiedergefunden! Und die Mieheg-Gesellschaft hatte wieder etwas zu tun! Und vielleicht, ganz vielleicht würde Meisterin Wei ihm erlauben, mit dem Geige-Üben aufzuhören, und ihm jetzt all das beibringen, was er brauchte, um der Mitternachtssonne in offenem Kampf gegenüberzutreten.

Aber er hatte auch ein wenig Angst davor, Kass wiederzusehen. Sie hatten den ganzen Sommer lang kaum miteinander geredet. Und vorher hatten sie gar nicht miteinander geredet. Weil Kass herausgefunden hatte, dass Jojo-schi ihr und Max-Ernest verschwiegen hatte, dass er ebenfalls Mitglied der Mieheg-Gesellschaft war.

Wann würde sie ihm das je verzeihen?

Weil er wusste, dass er Kass treffen würde, hatte Jojo-schi an diesem Morgen seine Glücksturnschuhe angezogen. Die knallgelben, die er in Japan gekauft hatte.* Damals waren sie ihm einen Tick zu groß gewesen und jetzt waren sie ihm einen Tick zu klein, aber es waren die coolsten Schuhe, die er hatte. Sonst trug er sie nur, wenn er mit seiner Rockband, Aliens Ohrenschmerz, spielte. Oder wenn er eine Prüfung schrieb.

Nicht dass Kass von Jojo-schis Schuhen jemals Notiz nehmen würde. Sie hatte ernsthaftere Dinge im Kopf. Tornados zum Beispiel, Überschwemmungen oder Giftschlamm.

Als Kass und Max-Ernest hereinkamen, Stapel von Büchern auf den Armen, beschloss Jojo-schi, so zu tun, als wäre nichts gewesen.

»Hey, Leute, was gibt’s?«

Er winkte ihnen mit seinem Geigenbogen zu.

Kass und Max-Ernest wichen unwillkürlich einen Schritt zurück.

Jojo-schi lachte. »Bleibt ganz locker. In diesem Bogen ist kein Schwert versteckt. Es ist ein ganz normaler Geigenbogen. Ihr glaubt doch wohl nicht, Meisterin Wei würde mir je ihren eigenen Bogen anvertrauen.«

»Ganz recht. Und du bist mit dem Üben noch nicht fertig – du hast noch drei Minuten«, sagte Lily, die von der anderen Seite des Raumes herbeieilte, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. »Und was euch beide angeht…«

Sie zog ein langes Schwert, das dünn wie eine Nadel war, aus ihrem Geigenbogen und hielt es Kass und Max-Ernest vor die Nase, die beide (ohne rechten Erfolg) versuchten, nicht zu blinzeln.

»Hallo, Lily«, sagte Kass, während sie dem widerwilligen Geigenschüler einen verstohlenen Blick zuwarf.

Das Erste, was Kass auffiel, war, dass er seine gelben Schuhe trug – ihre Lieblingsschuhe, obwohl sie es ihm gegenüber niemals zugeben würde.

»Wo sind die anderen?«, fragte sie und wandte den Blick rasch wieder ab, ehe Jojo-schi bemerken konnte, dass sie ihn angeschaut hatte.

»Oh, sie werden gleich hier sein. Pietro ist mit Mr Wallace hinten im Archiv.« Lily nickte in Richtung einer Zeltöffnung.

Durch die Öffnung konnten Kass und Max-Ernest den Wohnwagen sehen, in dem sich das Archiv der Mieheg-Gesellschaft verbarg. In verblassten Buchstaben war KATZENFUTTER darauf gemalt; damals, als es noch reifenspringende Löwen im Zirkus gab, hatte man darin die riesigen Fleischstücke aufbewahrt, mit denen man die »großen Katzen« fütterte.

Ein Mann im Pilotenanzug trat aus dem Wagen und kam auf das Zelt zu.

»Wer ist das?«, fragte Kass besorgt. Fremde waren, offen gesagt, bei den Zusammentreffen der Mieheg-Gesellschaft nicht gerne gesehen.

»Oh, das ist ein Besucher«, antwortete Lily vage. »Er ist Schweizer, glaube ich.«

»Gruezi, Fräulein Kass«, sagte der geheimnisvolle Pilot.

»Hm, Gruezi…«, stammelte Kass.

»Das heißt Guten Tag auf Schweizerdeutsch«, kam ihr Max-Ernest zu Hilfe.

»Aber du sprichst doch gar nicht Schweizerdeutsch«, erwiderte Kass.

»Ja, aber ich habe auswendig gelernt, wie man sich in hundert Sprachen begrüßt.«*

»Wirklich sehr klug«, erwiderte der Fremde und lüftete den Hut.

Jetzt erkannte ihn Kass. »Owen?« Früher war er ein mäßiger Schauspieler oder wahlweise Kellner gewesen, doch jetzt war er ein Meister der Verkleidung und stellte seine Begabung oft in die Dienste der Mieheg-Gesellschaft.

»Ich wusste gar nicht, dass Sie Pilot sind«, sagte Max-Ernest beeindruckt.

Owen lachte. »Das bin ich eigentlich auch nicht. Aber ich bin tatsächlich gerade im Begriff, in die Schweiz zu fliegen.«

»Und weißt du auch, wie man sich auf Italienisch begrüßt?« Pietro, der alte Zauberer, war in das Zelt getreten. Er lächelte Kass und Max-Ernest zu. »Wie wär’s mit einem Buon giorno für einen alten Freund? Oder wäre euch Ciao lieber?«

»Buon giorno!«, erwiderten Kass und Max-Ernest. Sie waren begeistert, den rosawangigen, graubärtigen und beinahe immer heiteren Anführer wiederzusehen.

Dicht hinter ihm kam der groß gewachsene, hagere und fast immer gequält dreinblickende Mr Wallace. Die jungen Mitglieder der Mieheg-Gesellschaft winkten ihm widerstrebend zu. Und er beantwortete ihren Gruß mit einem trockenen, heiseren Hüsteln.

Pietro runzelte die Stirn und fuhr sich über seinen wild wachsenden, buschigen Bart. »Anscheinend ist hier ein Schnurrbarthaar nicht am rechten Platz. Es irritiert mich und kitzelt mich an der Nase. Max-Ernest, könntest du mal bitte ziehen?«

Max-Ernest starrte ihn ungläubig an. »Sie wollen, dass ich ein Haar aus Ihrem Bart ausreiße?«

»Ja, wenn es dir nichts ausmacht.« Pietro streckte ihm Nase und Bart hin.

»Hm, okay«, sagte Max-Ernest, dem nicht wohl bei der Sache war. Verlegen riss er ein abstehendes Haar aus. Pietro machte einen Satz zurück.

»Aua! Nicht das! Das andere!« Er zeigte auf ein Haar, das sich frech bis zu seinem Nasenflügel kräuselte. »Und sei vorsichtig!«

»Oh. Tut mir leid.« Max-Ernest zupfte vorsichtig an dem widerspenstigen Härchen und zog eine kleine graue Spitzmaus hervor.

Sie baumelte am Schwanz und zappelte in der Luft.

»Igitt!« Max-Ernest ließ die Maus fallen und sie huschte blitzschnell davon.

Pietro grinste. »Mein neuer Zaubertrick. Ich habe ihn den Spitzmausbarttrick genannt. Gefällt er dir?«

Max-Ernest lachte schallend. »Er ist großartig!«

Sonst sagte keiner etwas.

Kass und Jojo-schi warfen sich gegenseitig Blicke zu. Jojoschi zog die Augenbrauen ein wenig in die Höhe, als wollte er sagen: Ist das zu fassen?

Und Kass rollte die Augen, als wollte sie sagen: Ich weiß, so sind sie immer. Dann lächelte sie. Vielleicht war es an der Zeit, ihm zu verzeihen, dachte sie.

Vielleicht.

* Hanswurste, wenn du es nicht schon selbst erraten hast, ist das Gleiche wie Clowns. Wenn du noch mehr Zirkuskauderwelsch lernen willst, wirf einen Blick in den Anhang meines ersten Buchs. Du weißt schon, das mit dem unverständlichen Titel.

* Jojo-schi empfiehlt die Filme von Akira Kurosawa und ganz besonders Die sieben Samurai und Yojimbo – der Leibwächter. Aber das ist nicht jedermanns Sache.

* Tut mir leid, an die Marke erinnere ich mich nicht mehr. Aber wenn du sie siehst, wirst du sie bestimmt sofort erkennen. In meinem Alter achtet man nicht mehr so sehr darauf, welcher Name auf den Turnschuhen steht.

* Schau im Anhang nach; dort findest du Max-Ernests Liste Hundert Arten, Hallo zu sagen.


Kapitel vier

Blutschokolade

[image: image]

Zehn Minuten später standen Kass und Max-Ernest auf der Nebenbühne vor einer Tafel, malten Skizzen und notierten Stichpunkte – gerade so, als hielten sie ein Referat in der Schule. (Nicht dass sie an einem richtigen Referat jemals so eifrig gearbeitet hätten.)

Sie waren so aufgeregt, dass sie sich ständig selbst ins Wort fielen:





	Kass
	Max-Ernest



	»Wir haben herausgefunden, wo sich die Mitternachtssonne versteckt.«
	 



	 
	»Sie sind an der Elfenbeinküste. Auf Französisch heißt das Côte d’Ivoire. Dort spricht man nämlich französisch.«



	»Sie sind auf einer Schokoladenplantage und –«
	 



	 
	»Die Elfenbeinküste liegt in Westafrika, von dort kommen die meisten Kakaobohnen auf der Welt, obwohl es sich eigentlich um Kakaosamen handelt –«



	»Sie haben ein Waisenhaus!«
	 



	 
	»Aber wir glauben, dass es ein getarntes Kinderarbeitslager ist –«



	»Wisst ihr überhaupt, wie viel Schokolade mit Kinderarbeit hergestellt wird?«
	 



	 
	»Beinahe jede zweite Tafel Schokolade. Wie findet ihr das?«



	»Manche Leute sagen auch Blutschokolade dazu –«
	 



	 
	»Wie bei den Blutdiamanten. Das sind Diamanten, die von Sklaven abgebaut wurden –«



	»Und wenn alles vorbei ist, werde ich einen Schokoladenboykott organisieren –«
	 




Jetzt mal schön langsam – einen Schokoladenboykott?

Schon der Gedanke lässt mich schaudern.

Mit deiner Erlaubnis überspringe ich ihren Vortrag über die sogenannten teuflischen Seiten des Schokoladenhandels und komme gleich zum Hauptteil.*

Ich fürchte, ich muss mitten in einen Satz hineinplatzen, aber ich bin sicher, du wirst sofort verstehen, worum es geht.

»… und das ist es«, endete Kass. Sie stieg von der Bühne herab und reichte Pietro die Zeitschrift.

»Ich gebe dir recht, mit dem Bild stimmt etwas nicht. Danke, dass ihr es uns gezeigt habt«, sagte der alte Magier und betrachtete das Foto. »Der Grund, weshalb Owen in die Schweiz fährt, ist die Mitternachtssonne, genau gesagt ihre Firma, die Mitternacht Schokoladen GmbH. Diese Firma will alle Schokoladenfabriken in der Welt aufkaufen. Und wie es aussieht auch sämtliche Schokoladenplantagen …«

»Was sollen wir tun?«, fragte Jojo-schi und stand auf.

»Sollen wir nach Afrika gehen und dort Nachforschungen anstellen?«, fragte Kass.

»Auf jeden Fall.«

Kass strahlte. »Das ist großartig. Wann fahren wir los?«

Pietro lachte leise vor sich hin und lehnte sich in seinem Klappstuhl zurück. »Ich dachte gerade an Owen. Bestimmt ist er schon auf dem halben Weg dorthin.«

Kass konnte ihre Enttäuschung nicht verhehlen. »Und was ist mit uns?«

»Aber wie willst du das deiner Mutter erklären?«, fragte Pietro zurück.

»Was können wir denn sonst tun? Es muss doch etwas geben!«

Pietro lächelte die eifrigen jungen Mieheg-Mitglieder an.

»Bei der Mitternachtssonne geschieht nichts aus purem Zufall. Weshalb interessieren sie sich plötzlich für Schokolade? Wir haben uns schon die Köpfe zermartert. Sind irgendwelche geschichtlichen Hinweise darüber zu finden, dass Schokolade in der Alchimie eine Rolle spielt?«

»Vielleicht hat es etwas mit dem Geheimnis zu tun?«, fragte Max-Ernest.

Im Zelt war es einen Moment lang mucksmäuschenstill.

Obwohl es der alleinige Zweck der Mieheg-Gesellschaft war, das Geheimnis zu bewahren und zu beschützen, sprach man doch so gut wie nie laut darüber.

»Alles, was sie machen, hat mit dem Geheimnis zu tun«, antwortete Pietro schließlich. »Die Leute von der Mitternachtssonne sind einzig und allein darauf aus, unsterblich zu werden, und sie glauben, das Geheimnis wird ihnen dazu verhelfen. Deshalb sind diese Schokoladengeschäfte ja auch so verwirrend.«

Er stand auf und stieß seinen Klappstuhl beiseite.

»Was will die Mitternachtssonne mit Schokolade? Sie essen doch nie etwas. Sie sind wie Vampire. Tun sie es um des Geldes willen? Aber sie häufen doch seit Jahrhunderten Schätze an!«

Er fuchtelte mit den Händen, was zeigte, wie ratlos er war. »Ich weiß nicht, worauf sie aus sind – diese Madame Mauvais und mein Lucian …will sagen Dr. L.« Er stieß den Namen wie eine Verwünschung hervor.

Wenn dieser Name bei Pietro besonders heftige Gefühlswallungen hervorrief, dann wusste jeder in dem Zelt, weshalb: Dr. L. war Pietros Zwillingsbruder Luciano. Madame Mauvais hatte ihn entführt, als er noch ein kleiner Junge gewesen war, und ihn so erzogen, dass er eines Tages ihr Partner wurde. Jetzt hassten sich Dr. L. und Pietro so sehr, wie sie sich einst geliebt hatten.

Mr Wallace beendete das lange Schweigen, indem er einen Ordner mit Schriftstücken in die Höhe hielt. Obwohl er tagsüber als Buchhalter arbeitete, war sein eigentlicher Beruf der eines Archivars der Mieheg-Gesellschaft. »Was auch immer die Mitternachtssonne mit der Schokolade vorhat, ich vermute, die Stimmgabel hat irgendetwas damit zu tun.«

»Stimmgabel? So ein Ding, das man beim Musizieren braucht? Um ein Instrument damit zu stimmen?«, fragte Jojo-schi. »So eine habe ich zu Hause.«

Mr Wallace warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Nicht diese Art von Stimmgabel, sondern etwas viel Älteres. Es ist eine Art Koch-Utensil, aber wenn man den alten Legenden der Alchimisten glaubt, dann kann sie viel mehr.«

Er zog ein zerknittertes Stück Papier aus dem Ordner und ließ es herumgehen. Es war eine alte Zeichnung eines Instruments mit zwei Zinken, das eine Ähnlichkeit mit einer Stimmgabel für Musikinstrumente hatte (wenn du weißt, wie eine Stimmgabel für Musikinstrumente aussieht), aber sie war länger und nicht so fein gearbeitet.

»Wenn ein Chefkoch diese Stimmgabel in der Hand hält und damit rührt, dann kann er jeden Geschmack der Welt erzeugen -vorausgesetzt, der Esser hat diesen Geschmack schon irgendwann einmal vorher gekostet«, sagte Mr Wallace, während die anderen die Zeichnung betrachteten. »Die Stimmgabel ruft im Gedächtnis eines Menschen die Erinnerung an ein bestimmtes Essen hervor. Und das will er dann immer und immer wieder.«

»Und was hat das alles mit Schokolade zu tun, Mr Wallace?«, fragte Kass ungeduldig. Es war manchmal etwas umständlich, sich mit Mr Wallace zu unterhalten.

»Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen, wenn du dich einen Augenblick gedulden könntest. Wie die Legende berichtet, wurde die Stimmgabel von einem aztekischen Zauberer geschmiedet und anfangs gebraucht, um Schokolade für den Aztekenherrscher zu rühren. Ihr wisst natürlich, dass Schokolade aus Südamerika stammt und ursprünglich als Getränk zubereitet wurde.«

»Ja, das wussten wir«, sagte Max-Ernest, als wäre ihm dies schon längst bekannt, obwohl er es erst am Abend zuvor gegoogelt hatte.

»Ich dachte, es wäre nur ein Märchen, die Geschichte von der Stimmgabel«, sagte Pietro. »Aber wer weiß – vielleicht hat Mr Wallace diesmal recht. Ganz ausnahmsweise.« Er lachte über seinen eigenen Witz. »Kass, Max-Ernest, Jojo-schi – ich möchte, dass ihr so viel wie möglich über diese Stimmgabel herausfindet. Gibt es sie wirklich? Wo ist sie? Hoffen wir, dass wir sie finden, ehe die Mitternachtssonne sie findet.«

»Wo könnte sie sein?«, fragte Max-Ernest. »Gibt es irgendwelche Hinweise?«

»Nicht viele«, antwortete Mr Wallace. »Man nimmt an, dass im späten sechzehnten Jahrhundert ein Mönch sie nach Europa gebracht hat –«

Klingelingeling.

Ein lautes Bimmeln zur unpassendsten Gelegenheit unterbrach Mr Wallace mitten im Satz.

Kass’ Ohren wurden knallrot und sie zog verlegen ihr Telefon aus der Tasche.

»Du hast ein Handy zu einem Treffen der Mieheg-Gesellschaft mitgebracht?« Mr Wallace warf ihr einen Blick zu, von dem sich noch der strengste Lehrer etwas abschauen konnte. »Ganz zu schweigen davon, dass es unhöflich ist, aber denk doch an die Gefahren! Es könnte verwanzt sein.«

»Sei nicht so streng mit dem Mädchen«, beschwichtigte Pietro. »Niemand hat ihr Handy verwanzt.«

»Es ist meine Mutter«, entschuldigte sich Kass kleinlaut. »Ich sollte mich jetzt draußen mit ihr treffen. Sie glaubt doch, dies hier sei ein Clownscamp.«

»Wenn das so ist«, sagte Pietro, »dann nimm das Gespräch an.«

Zerknirscht drückte sie auf den Knopf. »Hallo, Mel … Nein, nein, steig nicht aus dem Auto aus. Es ist schon alles vorbei. Es gibt nichts mehr zu sehen … nein, wir tanzen nicht auf dem Seil, Ehrenwort …«

Eine Mutter, auch eine adoptierte, ist etwas furchtbar Lästiges, wenn man in einer geheimen Gesellschaft ist. Vielleicht, dachte Kass, wollte sie doch nicht noch mehr Eltern.

* Wenn du zu den Leuten gehörst, die sich Kopfzerbrechen wegen solcher Sachen machen – mit Sachen meine ich Kinder –, dann kannst du ja Kass’ Beispiel folgen und selbst Nachforschungen über dieses Thema anstellen. Wenn du ganz sicher sein willst, dass die Schokolade, die du isst, nicht das Erzeugnis von Kinderarbeit ist, dann achte auf das FairTrade-Kennzeichen.


Kapitel fünf

Die Küche der Sinne

[image: image]

Ein richtiger Koch braucht nur ein Messer. Es ist sein Schwert. Es ist sein bester Freund. Es ist sein Ein und Alles.«

Ein Mensch von der Art, die man gemeinhin als düster und undurchsichtig bezeichnet, stand hinter einem Herd und hielt ein langes Messer in seiner behandschuhten Hand.

Er hatte ein schwarzes Kochjackett an und ein mit Totenschädeln und gekreuzten Knochen bedrucktes Tuch bedeckte seinen Kahlkopf. Passend zu seinem Piraten-Outfit trug er einen Goldring im linken Ohr und hatte ein Spitzbärtchen.

Er hatte auch eine tiefdunkle Sonnenbrille auf. Eine schwarze Blinden-Brille.

Er hielt sein Messer höher, sodass es im Licht der Lampen aufblitzte. »Ein richtiger Koch würde sich eher den Arm abhacken lassen, als sein Messer hergeben.«

Er wirbelte das Messer durch die Luft, als wolle er sich tatsächlich den Arm abschneiden, nur um es seinen Zuschauern vorzuführen.

Und in der Tat, er war in einer Vorführküche – einem Unterrichtsraum aus rostfreiem Stahl. Ihm gegenüber, auf der anderen Seite des Herds, saß eine zwölfköpfige Zuhörerschaft.

Seinem Publikum stockte der Atem, dann seufzten alle wie aus einem Mund erleichtert auf, als das Messer mit der Spitze in einem Küchenbrett stecken blieb.

»Andere Messer, wie diese hier, also Brotmesser, Schälmesser, Ausbeinmesser …«, er nahm die verschiedenen Messer nacheinander mit solcher Selbstverständlichkeit von ihrer magnetischen Halterung, als könne er sie sehen, »… sind für Anfänger.«

Er lächelte düster und die blauen Gasflammen der Herdplatte spiegelten sich in seinen Brillengläsern. »Oder für Zirkuskunststücke.«

Ohne Vorwarnung warf er die drei Messer in die Luft und jonglierte mit ihnen gut eine halbe Minute lang. Die Messer wirbelten so schnell, dass sie einem fast vor den Augen verschwammen …

…bis er sie in schneller Folge herabfallen ließ, sodass sie auf verschiedenes Gemüse trafen und es so aufschnitten, dass es fächerförmig auf dem Tisch lag.

Eine beeindruckende Vorstellung, selbst wenn er nicht blind gewesen wäre.

»Achten Sie stets darauf, dass Ihre Messer scharf sind. Anders als man immer sagt, sind sie viel gefährlicher, wenn sie stumpf sind.«

Die Zuhörer brachen in Beifallsstürme aus. Doch die waren leicht gedämpft, denn alle, der Küchenchef eingeschlossen, trugen OP-Handschuhe aus Gummi. (Er bestand darauf, dass jeder in der Küche seine Hände bedeckt hatte.)

Eine Person saß unter den Zuhörern, deren Beifall geräuschlos blieb, und zwar aus dem einfachen Grund, weil sie nicht klatschte.

Ja, das war Kass. Das Mädchen mit den spitzen Ohren und dem grimmigen Gesichtsausdruck in der vordersten Reihe.

Kurz nachdem sie Kass zum ersten Mal von ihrer Adoption erzählt hatte, war Kass’ Mutter die Werbebroschüre für den Kochkurs ins Haus geflattert. In der Mitte prangte ein Bild des Kochs mit seiner dunklen Brille, der wie ein Leinwandheld posierte.

»Sieh mal, Kass, was für eine wunderbare Gelegenheit für uns beide, ein bisschen mehr Zeit miteinander zu verbringen!«

»Wozu das denn? Wir wohnen doch schon zusammen«, hatte Kass geantwortet.

»Kass!«

»Und warum muss es gerade ein Kochkurs sein?«

»Dann könnten wir uns zum Beispiel selber etwas kochen.«

»Was hast du gegen den Thailänder, von dem wir uns immer etwas holen? Das machen wir doch schon seit Jahren.«

»Genau! Ich möchte das Haus mit Essensdüften füllen. Den Wohlgerüchen der Kindheit. Mit Düften, an die du dich dein ganzes Leben lang erinnern wirst«, hatte ihre Mutter geantwortet.

Aber was Kass anging, so hatte sich ihre ganze Kindheit als Lüge erwiesen. Es war ihr egal, wie sie roch.

Und jetzt musste sie hier in diesem Kurs mit ihrer Mutter sitzen, wo sie doch zusammen mit Max-Ernest und Jojo-schi nach der Stimmgabel suchen sollte.

»Ich verstehe nicht, was du an ihm findest. Er ist so ein Aufschneider«, flüsterte Kass, als sie ein paar Minuten später abwechselnd Zucchini schnippelten.

»Natürlich muss er das Gemüse aufschneiden. Davon abgesehen, er hat ein Recht darauf, ein bisschen anzugeben. Señor Hugo ist zwar blind, aber einer der berühmtesten Köche auf der ganzen Welt. Er hat die Küche der Sinne erfunden«, sagte ihre Mutter ehrfurchtsvoll. »Und er sieht so gut aus«, fügte sie schwärmerisch hinzu.

Prompt trat Señor Hugo hinter sie, wie auf ein Stichwort. »Oh, ich würde nicht sagen �erfunden�. Ich würde vielleicht sagen weiterentwickelt …«

Er hatte den spanischen Akzent der Katalanen, den Akzent seiner Geburtsstadt Barcelona, oder wie die Katalanen es aussprechen Barsselona.

»Gestatten Sie …?Ich erkenne am Geräusch, dass Sie das Messer nicht richtig halten.« Der blinde Koch legte seine Hände über die Hände von Kass’ Mutter und verbesserte mit sanftem Nachdruck ihre Schnitttechnik.

Sie errötete. Kass rollte die Augen. Selbst ein Blinder sah, dass ihre Mutter ihn anhimmelte!

»Zum Glück spielt das Sehen die geringste Rolle. Für einen Küchenchef sind alle Sinne wichtig«, fuhr Señor Hugo fort.

Endlich ließ er die Hand ihrer Mutter los. (Ein bisschen zu spät, für Kass’ Geschmack.)

»Ich bin immer sehr gespannt auf den Geschmack des Essens, das ich zubereite«, wandte er sich wieder an alle. »Nehmen Sie zum Beispiel ein Currygericht. Zuerst tauche ich den Finger hinein und prüfe, wie sämig es ist. Ist es zu trocken, zu schaumig? Dann höre ich auf die Geräusche. Wenn es zischt, sagt es mir, dass es nicht heiß genug ist. Brutzelt es? Dann ist es zu heiß. Und bei jedem Arbeitsschritt rieche und rieche und rieche ich. Wussten Sie, dass das, was wir Geschmack nennen, in erster Linie Geruch ist? Die Zunge allein kann nur fünf Geschmacksrichtungen unterscheiden: süß, sauer, salzig, bitter, und noch einen – haben Sie jemals von umami gehört?«

»Ja, das ist der Geschmack nach Fett«, prahlte Kass mit ihrem Wissen.

Señor Hugo nickte. »Ja, manche Leute bezeichnen das so, ich jedoch spreche lieber von Pikantheit oder Schmackhaftigkeit.«

Er wandte sich wieder seinen Zuhörern zu. »Erst wenn ein Gericht fertig ist, wage ich, es zu kosten. Und wenn ich es koste, dann ist mir, als könnte ich wieder sehen, als hätte ich eine Art von zweitem Gesicht …Trotzdem gibt es ein paar Dinge, die ich nur in meiner Vorstellung schmecke.«

»Das heißt, es gibt Dinge, die Sie nicht kochen können?«, fragte Kass’ Mutter überrascht. »Ein Meisterkoch wie Sie?«

»Alle Künstler streben nach Höherem, nicht wahr?«, erwiderte er. »Nehmen Sie zum Beispiel Schokolade, meine Leidenschaft …«

»Oh, Schokolade ist auch meine Leidenschaft!«, sagte Kass’ Mutter.

Kass stöhnte auf.

»Mein Lebensziel ist es, die Schokolade aller Schokoladen herzustellen. Die beste, die reinste, die dunkelste Schokolade aller Zeiten. Und mit so viel Kakao wie nur irgend möglich.«

Das passt zu ihm, dachte Kass und sie stellte sich ihn als einen Piratenkapitän vor, der ein ganzes Schiff voller Kindersklaven kommandiert.

»Und ich bin immer noch auf der Suche nach der richtigen Ausrüstung –«

Er deutete zur Rückwand. Auf einem stählernen Regal waren Dutzende von Koch-Utensilien aufgereiht: schlanke Trichter, bauchige Schneebesen, große Bunsenbrenner, Kocher mit zwei, drei, ja sogar vier Flammen. Sie sahen alle eher danach aus, als gehörten sie in ein Chemielabor, denn in eine Küche.

»Ich schmecke sie in meinen Gedanken. Aber es ist mir noch nicht gelungen, sie tatsächlich herzustellen.«

»Zu dumm, dass Sie die Stimmgabel nicht haben«, sagte Kass so schnippisch, wie sie nur konnte.

Señor Hugos Kopf fuhr herum. »Die was …?«

»Die Stimmgabel. Das sagenhafte Kochgerät der Azteken. Wer sie besitzt, kann damit jeden Geschmack hervorbringen, den er will. Da Sie so ein großer Meisterkoch sind, dachte ich, Sie wüssten davon.«

»Erzähl weiter. Die Geschichte der Kochkunst interessiert mich sehr«, sagte der Koch, dessen ganze Aufmerksamkeit jetzt Kass galt. Sie hätte beinahe schwören können, dass er sie anstarrte.

»Das ist alles. Das ist alles, was ich von der Stimmgabel weiß …«, stammelte Kass kleinlaut, denn plötzlich wurde ihr klar, welche Folgen ihr Geplapper haben konnte.

»Wie hast du von dieser Stimmgabel erfahren?«, fragte Señor Hugo hartnäckig.

»Ich weiß nicht. Vielleicht in der Schule …?«, antwortete Kass und ihre Stimme piepste wenig überzeugend.

»Scheint eine interessante Schule zu sein, die du besuchst«, sagte Señor Hugo.

Mr Wallace hatte betont, dass eine solche Stimmgabel vielleicht gar nicht existierte. Aber darum ging es hier nicht. Sprich niemals über die Mieheg-Gesellschaft. Oder über irgendetwas, das mit der Mieheg-Gesellschaft zu tun hat. Das war die erste Regel der Gesellschaft. Und beinahe ihre einzige.

»Da du offenbar eine Expertin in Sachen Kochkunst bist, müsst ihr unbedingt als meine Gäste in mein Restaurant kommen!«

»Hast du das gehört, Kass? Welch eine Ehre!«, platzte ihre Mutter heraus.

Die anderen Kursteilnehmer nickten und klatschten neidisch.

»Das Restaurant von Señor Hugo ist berühmt«, sagte einer der angehenden Meisterköche. »Dort isst man im Dunklen – deshalb muss man erraten, was man gerade isst.«

»Die Leute warten monatelang auf eine Tischreservierung«, wusste ein anderer. »Sie haben das große Los gezogen!«

»Aber es geht leider nicht«, wandte Kass ein. »Mel, du weißt doch, ich muss mit Max-Ernest und Jojo-schi dieses Referat machen. Über Schokolade und Kindersklaverei. Am ersten Schultag muss es fertig sein.«

(Die drei Freunde hatten ihren Eltern alle das Gleiche erzählt. Ihr erstes Treffen für das »Referat« war für den Samstag angesetzt.)

»Nun, dann dürfen deine Freunde eben auch mitkommen. Am Samstag werden wir ein Schokoladen-Menü aus vielen Gängen verkosten. Das ist zugleich Forschungsarbeit für euer Referat … oh und vergiss nicht, die Stimmgabel mitzubringen!«, scherzte Señor Hugo.

»Haha«, machte Kass, aber ihr war gar nicht zum Lachen.

Sie versuchte, sich zu beruhigen. So unsympathisch Señor Hugo auch war, aber war es denn wirklich so schlimm, wenn er von der Stimmgabel wusste?

Immerhin, überlegte sie, war er ja Küchenchef und kein Alchimist. Es war unmöglich, dass er Madame Mauvais oder Dr. L. kannte. Er war ja schließlich kein Mitglied der Mitternachtssonne.

Aber es nützte alles nichts, sie fühlte sich ganz elend.

Wenigstens konnte der blinde Küchenchef die Tränen nicht sehen, die ihr vor lauter Schuldbewusstsein in die Augen traten.


Kapitel sechs

Der zweite Handschuh

[image: image]

Ich muss jetzt kurz unterbrechen und etwas tun, was ich eigentlich verabscheue: Ich muss mich entschuldigen. Lass dir diese Worte auf der Zunge zergehen, denn ich bezweifle, dass du sie jemals wieder aus meinem Mund vernehmen wirst: Es tut mir leid.

Du bist nicht der hinterhältige Schuft, der mir die Schokolade geschickt hat. Du bist nicht der niederträchtige Gauner, der sich an meinem Eigentum vergangen und meine privaten Aufzeichnungen durchwühlt hat.

Das weiß ich jetzt.

Nachdem ich mein Büro bis in den letzten Winkel durchsucht hatte, fand ich einen Handschuh. Einen weißen Handschuh. Er hatte sich am Schloss einer Truhe verfangen, die neben meinem Schreibtisch steht. Der Eindringling hat ihn hier liegen gelassen.

Natürlich gerät jeder in helle Aufregung, wenn er feststellt, dass die Mitternachtssonne ihn aufgespürt hat. Aber merkwürdigerweise ist man auch erleichtert. Seit ich angefangen habe, diese Geschichte zu erzählen, musste es irgendwann so kommen. Jetzt ist es geschehen. Jetzt sind die Würfel gefallen.

Oder vielmehr der Handschuh.

Was ich nicht verstehe, ist: Weshalb haben sie mein Buch unversehrt gelassen? Weshalb haben sie mich unversehrt gelassen?

Spielen sie nur Katz und Maus mit mir? Vertreiben sie sich die Zeit, bis sie wieder zuschlagen?

Was für eine seltsame Geschichte ist da im Gange?

Apropos seltsame Geschichte. Ich fahre besser mit meiner Geschichte fort. Die Zeit drängt, so viel steht fest.

Wo waren wir stehen geblieben? Ich fürchte, mein Beinahe-Zusammentreffen mit der Mitternachtssonne hat mich etwas durcheinandergebracht.

Ach ja, Hugos Restaurant. Das kommt als Nächstes. Aber mir ist gerade etwas Entsetzliches eingefallen: Du bist nicht mehr auf der Höhe der Geschichte.

Oder doch? Im Gegensatz zu Kass weißt du bestimmt schon, wer Señor Hugo ist, oder?

Wenn nicht, dann lasse ich dir einen Augenblick Zeit, um es herauszufinden. Kleiner Tipp: Erinnere dich an Kapitel fünfzehn, das ich dir gleich zu Anfang gegeben habe …

Richtig! Señor Hugo ist einer von den drei Schurken im Verkostungsraum, er ist einer von denen, die Simone gefangen halten. Hugo ist der Blinde, den Simone den Piraten nennt.

Und wer sind die beiden anderen, die Simone Doktor und Barbie-Puppe nennt?

Genau. Niemand anderer als das Duo des Grauens: Dr. L. und Madame Mauvais.

Ich frage mich jetzt: Habe ich womöglich die Spannung ruiniert, weil ich dir den Tipp gegeben habe, dass der Meisterkoch ein Schurke ist?

Oder ist das Gegenteil der Fall? Habe ich das Essen, zu dem die drei Kinder eingeladen sind, noch unheimlicher gemacht?

Stell dir vor: Kass und ihre Freunde werden im Dunkeln essen. Sie werden Señor Hugo vollkommen ausgeliefert sein. Er könnte sie vergiften – oder noch Schlimmeres mit ihnen anstellen.

Alfred Hitchcock, der berühmte Regisseur und Meister der Spannung beharrte immer darauf, dass man viel eher Gänsehaut bekommt, wenn man weiß, dass etwas Schreckliches passieren wird, als wenn man gar nichts weiß.

Tja, jetzt weißt du, dass etwas Schreckliches passieren wird. (Glaub mir, etwas sehr Schreckliches!) Hatte Hitchcock recht? Hast du Angst? Wie viel Angst?

Bitte mach einen Kreis um das Gesicht, das dein augenblickliches Gefühl am besten beschreibt.
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1. Absolut gar keine Angst – könnte ohne Fallschirm aus einem Flugzeug springen.

2. Lache über die Angst – könnte mit einem Fallschirm aus einem Flugzeug springen.

3. Ich hab Mumm – ich könnte mit einem Bungee-Seil von einer Brücke springen.

4. Bin quietschvergnügt – ich könnte mit einem Bungee-Seil von einer Brücke springen, wenn mir jemand einen Schubs gibt.

5. Normal – verspüre kein Bedürfnis, die Gesetze der Schwerkraft zu erproben.

6. Leicht nervös – verspüre ein leichtes Kribbeln im Nacken.

7. Habe Angst – mir läuft es eiskalt über den Rücken, ich vergewissere mich noch mal, dass alle Türen verriegelt sind.

8. Habe große Angst – Zähneklappern und weiße Knöchel.

9. Habe weit mehr als Angst – ich bin starr vor Schreck.

10. Bin katatonisch – sprich, ich kann mich vor lauter Angst nicht mehr rühren.

Danke. Das hat mir sehr weitergeholfen.


Kapitel sieben

Ein Stich im Dunklen
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Von außen sah Hugos Restaurant so aus, wie es sein Name, El Castillo de la Noche, vermuten ließ. Wie ein Kastell, wie ein Schloss.

Aber ein Schloss, das in Blau getaucht ist. In Mitternachtsblau.

Die Steinmauern, die eisenbeschlagenen Tore, die Türmchen und die Wasserspeier – alles war in der gleichen dunklen Farbe gehalten.

Als Kass zusammen mit ihrer Mutter, Max-Ernest und Jojo-schi durch das Tor trat, schauerte ihnen allen unwillkürlich. Die Sonne war noch nicht untergegangen, aber sie schienen in eine Art ewiger Dämmerung einzutauchen.

Sie traten unter die ausladenden Äste einer schattigen Allee aus Eichen, die zum Eingang des Restaurants führte.

»Ich hoffe, es gibt wenigstens ein Gericht ohne Schokolade«, sagte Max-Ernest. »Ich habe nämlich Hunger.«

»Zu dumm, dass wir die Stimmgabel noch nicht gefunden haben«, flüsterte Jojo-schi. »Dann könnte man das Essen in alles verwandeln, was man will.«

»Ja, aber ich frage mich, selbst wenn man den Geschmack verändert, ist es dann immer noch allergisch? Oder glaubst du -«

»Psst«, flüsterte Kass und deutete auf ihre Mutter, die nur ein paar Schritte vor ihnen ging.

Die Erinnerung an die Stimmgabel hatte bei Kass leichte Übelkeit hervorgerufen. Obwohl sie vorgehabt hatte, ihren Freunden von ihrem Ausrutscher zu berichten, hatte sie bis jetzt noch keine Gelegenheit dazu gefunden.

Oder vielleicht auch noch nicht den Mut.

Die hohen Eingangstüren des Restaurants waren verschlossen und alle Fenster verdunkelt. Man hätte meinen können, das Restaurant sei geschlossen.

Aber als sie den Säulenvorbau betraten, öffneten sich die Türen und Senor Hugo tauchte aus der Düsternis auf.

»Kassandra«, sagte er und lächelte ihr ins Gesicht. »Mein Ehrengast.«

Wie, so fragte sie sich, konnte er wissen, wo sie stand? Sie hatte kein einziges Wort gesagt. Hatte er sie am Geruch erkannt?

»Erlaube mir, die Prinzessin in ihrem Schloss zu begrüßen.« Er bot ihr seinen Arm.

Kass drängte es ebenso wenig danach, seinen Arm zu nehmen, wie es sie drängte, als Prinzessin angesprochen zu werden, aber ihre Mutter gab ihr einen Stoß und so ließ Kass sich von dem Koch hineingeleiten.

Die Eingangshalle war dunkel und sehr schlicht. Nur ein Kerzenleuchter stand auf einem kleinen Tischchen in der Mitte, in dessen Glasplatte sich die flackernden Kerzen spiegelten.

Blumensträuße in Farben, die ganz und gar nicht zueinander passten, waren scheinbar wahllos im Raum verteilt. Aber als Kass genauer hinsah, fiel ihr auf, dass die Blumensträuße tatsächlich mit großer Sorgfalt ausgewählt waren.

»Es sind Duftsträuße«, sagte sie zu Max-Ernest. »Schau, bei diesem hier riecht alles nach Zitrone.«

Max-Ernest nickte. »Wenn man mit den Fingern drüberfährt, riecht es noch stärker.«

Auf einem dezenten Schild, das so niedrig an der Wand hing, dass man es berühren konnte, standen die Hausregeln des Restaurants in Braille wie auch in Druckschrift:
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»Gilt das auch für Rucksäcke?«, fragte Kass ihren Gastgeber.

Ihr Rucksack enthielt beinahe alles, was verboten war. Aber sie fühlte sich nicht sicher, wenn sie ihn zurückließ. Besonders nicht in Hugos Restaurant.

»Normalerweise ja. Aber für dich werden wir eine Ausnahme machen.«

Warum war er so nett zu ihr?, fragte sich Kass. War er vielleicht doch nicht so übel, wie sie gedacht hatte?

»Sie werden jetzt in eine Welt der Dunkelheit eintreten«, sagte der Küchenchef zur ganzen Gruppe gewandt. »Aber wir hoffen, dass es Ihnen nichts ausmachen wird, wenn Sie nichts sehen. Denn Sie werden feststellen, dass Ihre übrigen Sinne umso mehr wahrnehmen.«

Hinter Señor Hugo öffnete sich ein dunkelblauer Vorhang und ein blasser Mann in einem grauen Kittel betrat leise den Raum.

Señor Hugo erkannte den Mann, ohne sich umzudrehen. »Howard wird Ihr Kellner und Ihr Führer sein. Er ist blind wie wir alle und findet sich ohne Schwierigkeiten im Dunkeln zurecht.« Der Küchenchef verbeugte sich. »Und nun, wenn Sie entschuldigen, die Küche ruft …«

Während sich Kass’ Mutter noch überschwänglich bedankte, verschwand Hugo schon durch eine Seitentür.

»Madame«, sagte der Kellner und blickte ungefähr in die Richtung, in der Kass’ Mutter stand. »Wenn Sie gestatten …«

Der Kellner wies Kass’ Mutter an, die rechte Hand auf seine Schulter zu legen, und Kass musste ihre rechte Hand auf die Schulter ihrer Mutter legen; Max-Ernest und Jojo-schi sollten es ebenso machen.

»Folgen Sie mir bitte. Wenn Sie stehen bleiben wollen, dann sagen Sie es bitte. Wir wollen Zusammenstöße vermeiden.«

Der Kellner führte sie vorbei an dem Samtvorhang in einen langen Gang. Zu Beginn war er noch durch das Licht von draußen spärlich beleuchtet – aber zu sehen war nur wenig. Nur nackte graue Wände. Und ein dicker dunkler Teppich.

Dann betrat auch Max-Ernest, der Letzte der Gruppe, den Gang und der Vorhang schloss sich hinter ihnen.

Mit einem Mal war es pechschwarz um sie herum.

»Was ist los? Es ist so dunkel!«, flüsterte Max-Ernest.

»Das ist Absicht«, sagte Kass. »Geh einfach weiter.«

»Ja, aber es ist wirklich dunkel. Ich kann gar nichts sehen. Nicht einmal die Hand vor Augen.«

»Du hättest üben sollen wie ich«, erwiderte Kass. »Ich laufe mindestens eine Stunde pro Woche blind herum. Für den Fall, dass ich in einer Höhle festsitze und meine Taschenlampe ausgeht.« (Das war eine leichte Übertreibung, aber es stimmte, sie war schon ein paarmal mit geschlossenen Augen in ihrem Zimmer umhergegangen.)

»Wenn ihr bitte einen Moment still sein würdet«, bat der Kellner ruhig. »Ich öffne nun die Tür zum Großen Speisesaal.«

Sie bemerkten sofort, dass sie einen viel größeren Raum betreten hatten. Die Luft war kühler und frischer. Und das Echo hallte viel stärker.

Anderen Speisegästen hatte man schon einen Platz zugewiesen, ihre körperlosen Stimmen schienen aus allen Richtungen zu kommen.

»Hoppla – ich hoffe, das war nur Wasser!«

»… bin mir nicht sicher, ich glaube, es ist Fisch.«

»Autsch – das war meine Nase!«

»Versucht nicht, euch irgendwohin zu setzen, es könnte passieren, dass ihr euch auf jemanden draufsetzt«, warnte sie der Kellner, als sie an ihrem Tisch ankamen.

Die Kinder kicherten.

»Heute Abend wird sich alles um Schokolade drehen«, erklärte er und führte dabei einen nach dem anderen an seinen Platz. »Jeder Gang, ob pikant oder süß, enthält wenigstens ein kleines bisschen Kakao. Nur nicht bei Max-Ernest, er bekommt ein anderes Menü serviert.«

»Woher wissen Sie Bescheid?«, fragte Max-Ernest erleichtert.

»Wenn ich richtig informiert bin, fürchtest du, in einen anaphylaktischen Schockzustand zu verfallen«, erwiderte der Kellner trocken.

Dann sagte er, vor ihnen stünde ein Amuse-Bouche, und nachdem er ihnen erklärt hatte, was das ist (du weißt das natürlich schon längst), ging er leise wieder davon.

Unsere Freunde betasteten den Tisch und stellten fest, dass er komplett gedeckt war mit Tellern, Bestecken, Gläsern – und mit ein paar anderen Utensilien, die aber schwieriger zu identifizieren waren.

»Hey, Kass, kannst du mir sagen, was das ist? Ist das mein Amuse-Bouche?«

Nach ein paar vergeblichen Versuchen gelang es Max-Ernest, Kass eine kleine Schale zu reichen. Sie steckte den Finger hinein.

»Kleine … Bällchen … huch, sie sind matschig und glitschig und kalt.«

Jojo-schi lachte. »Wie in einem Spukhaus. Man lässt jemanden in eine Schüssel Oliven greifen und erzählt ihm, es seien Augäpfel.«

Kass leckte prüfend ihren Finger ab. »Das ist nur Butter.«

Sie erforschte ihren Tisch weiter und entdeckte etwas Kleines, Rundes auf einem kleinen Teller. »Ein Brötchen! Ich glaube, jeder von uns hat eines bekommen.«

Als sie Butter auf ihres streichen wollte …

»Aua! Du hast mir in die Hand gestochen«, beschwerte sich Max-Ernest.

»Tut mir leid.«

»Die Vorspeisen-Häppchen liegen auf den Tellern direkt vor uns«, sagte Kass’ Mutter. »Oh, sie sind köstlich! Aber beißt keine kleinen Stückchen davon ab – steckt sie auf einmal in den Mund!«

»Zu spät. Mir läuft schon alles übers Kinn«, sagte Jojo-schi.

Max-Ernest zerdrückte sein Amuse-Bouche vorsichtig mit dem Löffel. Es war weich und feucht und wabbelig wie ein großer Eidotter.

Tapfer steckte er das ganze Ding in den Mund und biss zu …

Es spritzte in alle Richtungen und ein Duftschwall nach dem anderen traf ihn. Wie ein buntes Feuerwerk, bei dem eine Farbe nach der anderen am Himmel zerstiebt. Erst schmeckte es warm und samtig. Waren es vielleicht … Pfannkuchen? Dann stellte sich ein kühlerer, fruchtiger Geschmack nach … Heidelbeeren ein. Ja, Heidelbeerpfannkuchen. Und zum Schluss wurden seine Sinne von Ahornsirup betört.

»Hey, hat es bei euch auch nach Frühstück geschmeckt?«, fragte Jojo-schi. »Ich glaube, ich hatte Schinken mit Ei. Und heißen Kakao.«

»Komisch. Meines schmeckte wie Omelett mit Räucherlachs und Kaviar«, sagte Kass’ Mutter.

»Was zufällig auch dein Lieblingsfrühstück ist«, sagte Kass in leicht vorwurfsvollem Ton. »So wie mein Lieblingsfrühstück Waffeln mit Pfefferminz-Eis ist. Und genau danach hat meines geschmeckt. Was für ein Zufall, Mel!«

Die Vorspeise hatte Kass geschmeckt und eigentlich sollte sie gerührt sein, dass ihre Mutter so nett gewesen war, sie eigens für sie zu bestellen, aber Kass konnte nicht anders: Ihr war der Gedanke, dass ihre Mutter mit Señor Hugo unter einer Decke steckte, zuwider.

»Ich wünschte, du würdest mich nicht so nennen«, sagte ihre Mutter.

»Du meinst Mel? Warum? So heißt du doch, oder nicht?«

Ehe die Mutter antworten konnte, erschien der Kellner und trug den ersten Gang auf: die Suppe.

In winzigen Tässchen, groß wie ein Fingerhut.

Alle schlürften ihre Suppe, aber keine zwei hatten den gleichen Geschmack. Oder hatten keine zwei Gäste die gleichen Geschmacksknospen? Jede Suppe schmeckte nach einer vertrauten Speise, nur viel intensiver als sonst.

»Popcorn!« (Max-Ernest)

»Zuckerriegel!« (Jojo-schi)

»Erdnussbutter und Wackelpudding!« (Kass)

»Kartoffelchips!« (ihre Mutter)

Und alle Suppen, bis auf die von Max-Ernest, schmeckten nach einem Hauch von Schokolade.

Je weiter das Mahl fortschritt, desto ausgefeilter wurden die Speisen – und desto schwieriger wurde es herauszufinden, was es war. Aber wenn man dem Kellner glaubte (der die Namen der Gerichte nur preisgeben wollte, nachdem man sie gekostet hatte), waren folgende Speisen dabei: Salat mit Kakao-Vinaigrette; Jakobsmuscheln an dunkler Schokolade; Feldbohnen, veredelt mit Kakaostaub; Schweinebraten mit Aprikosen-Schokolade-Glasur und natürlich Hühnchen in Mole Poblano, der berühmten mexikanischen Soße aus Nüssen, getrocknetem Pfeffer und einem kräftigen Schuss mexikanischer Schokolade.

Jeder Gang war schwieriger zu schneiden, aufzugabeln, auszulöffeln als der vorhergehende und es dauerte nicht lange, bis die ungeduldigen Esser Messer und Gabel beiseitelegten und mit den Händen zugriffen.

»Zum Glück ist Mrs Johnson nicht da«, bemerkte Max-Ernest. »Sie würde behaupten, wir könnten uns bei Tisch nicht benehmen.« (Er sprach von ihrer Schulrektorin, die, was Tischmanieren anging, überaus heikel war.)

»Ich möchte mal sehen, wie sie hier zu essen versucht!«, sagte Jojo-schi.

»Nun, ich hoffe, ihr werft eure guten Manieren nicht ganz über Bord«, mahnte Kass’ Mutter. »Auch wenn eure Rektorin nicht anwesend ist, so ist doch die Mutter einer gewissen Person hier.« Sie seufzte stillvergnügt in der Dunkelheit. »Wisst ihr, ich glaube, ich habe noch nie so gut gespeist. Hugo ist ein Genie. Ich könnte jeden Tag essen, was er kocht.«

»Warum heiratest du ihn dann nicht?«, fragte Kass, die keine weitere freundliche Bemerkung über Señor Hugo mehr ertragen konnte.

»Das ist lächerlich, ich kenne ihn ja kaum!«, antwortete Kass’ Mutter verlegen. »Aber so wie du es sagst, klingt es wie ein Todesurteil. Wäre es denn wirklich so schrecklich?«

»Ja, ziemlich schrecklich.«

»Weißt du, eines Tages möchte ich vielleicht wirklich heiraten, wenn nicht Hugo, dann jemand anderen«, erwiderte Kass’ Mutter steif. »Und dann, Kassandra, möchte ich, dass du nicht so hartherzig bist und deine Gefühle nicht immer hinter Sarkasmus versteckst.«

Das S-Wort. Kass hasste es, wenn sich ihre Mutter über ihren Sarkasmus beschwerte.

»Welche Gefühle sollte ich denn haben?«, giftete sie zurück. »Du bist ja ohnehin nicht meine richtige Mutter … genau genommen.«

Kass biss sich auf die Lippe. Warum hatte sie das gesagt? Sie wusste doch, wie sehr dies ihre Mutter aufregen würde.
 
Einen Moment lang herrschte Stille.

»Kass, weil deine Freunde dabei sind, erspare ich dir jetzt eine Antwort darauf«, erklärte ihre Mutter schließlich. »Wir werden später über dieses Thema sprechen, okay?«

»Okay.«

Kass spürte, wie ihre Ohren im Finstern rot wurden.
 
Ein paar Minuten später trat der Kellner wieder an den Tisch.

»Hallo, Kassandra. Wenn es dir nichts ausmacht, dann lange ich über deine Schulter, damit ich das Gedeck vor dich stellen kann. Es ist eine vierstöckige Cremetorte, mit den besten Empfehlungen unseres Chefkochs. Er nennt sie Schokoladentod.«

Max-Ernest spuckte unwillkürlich das Wasser, das er gerade getrunken hatte, wieder aus. »Genau so habe ich mir meinen Tod immer vorgestellt!«

»Ahm, danke«, antwortete Kass.

»Ist mir ein Vergnügen«, murmelte der Kellner und verschwand ohne ein weiteres Wort.

»Was, glaubt ihr, machen die hier, wenn jemand seinen Geburtstag feiert?«, fragte Jojo-schi. »Bestimmt keine Kerzen, oder?«

»Wahrscheinlich singen sie nur«, antwortete Max-Ernest scharfsinnig.

»Mal ganz im Ernst, seid ihr nicht neugierig, was passieren würde, wenn man hier drinnen eine Kerze anzündet?«, beharrte Jojo-schi.

Kass kicherte, dann griff sie in ihren Rucksack. »Zufällig habe ich eine dabei. Und Streichhölzer.«

»Cool! Brennen wir sie an!«, flüsterte Jojo-schi aufgeregt.

»Das dürfen wir nicht«, sagte Max-Ernest beunruhigt.

»Ach, komm schon – möchtest du dich nicht mal eine Sekunde lang umschauen? Die Kellner werden nichts bemerken, sie sind ja blind.«

Kass wandte sich nach rechts. Sie war sicher, dass ihre Mutter Nein sagen würde. Andererseits: Ihre Mutter liebte Kerzen zum Geburtstag. An ihrem letzten Geburtstag musste Kass die Kerzen dreimal ausblasen, damit Kass drei Wünsche freihatte.

»Mel, was sagst du dazu?«
 
Keine Antwort.

Sprach sie jetzt nicht mehr mit ihr?, fragte sich Kass.

»Tut mir leid, was ich vorhin gesagt habe«, murmelte sie. »Ich verstehe ja, dass du wütend bist, aber kannst du nicht wenigstens irgendetwas sagen?«

Stille.

»Mel, bist du noch da?«, fragte Kass lauter. »Das ist nicht lustig.« Sie tastete nach dem Stuhl neben sich. Er war leer.
 
War ihre Mutter so wütend, dass sie den Raum verlassen hatte?

»Leute, wo ist meine Mutter? Ist sie zur Toilette gegangen?«

»Dann hätte sie doch den Kellner gefragt. Es sei denn, sie hat es auf eigene Faust versucht«, antwortete Max-Ernest. »Aber dann wäre sie vermutlich gegen etwas gestoßen, oder –«

Ehe er seinen Gedanken zu Ende führen konnte, zündete Kass mit zitternden Händen ein Streichholz an. In der plötzlichen Helligkeit sahen Max-Ernest und Jojo-schi sie mit blankem Erstaunen an.

»Hey, seht mal, was für eine Schweinerei wir angerichtet haben«, sagte Jojo-schi.

Er zeigte auf Kass. »Deine Bluse ist voller Soße.« Dann zeigte er auf Max-Ernest. »Und dein Gesicht ist beschmiert.«

»Wo ist meine Mutter?«, wiederholte Kass.

Ihre Freunde blickten sich um. Nicht nur der Stuhl, auf dem Kass’ Mutter gesessen hatte, war leer, auch der übrige Raum war leer.

Sie waren die einzigen Gäste.


Kapitel acht

Alles andere als okay
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Das Streichholz verlosch flackernd.

Aber mittlerweile hatten sie die Aufmerksamkeit des Kellners auf sich gezogen. Sie hörten, wie er an ihren Tisch gerannt kam.

»Kann ich euch helfen?«

»Ja, wo ist meine Mutter?«, wollte Kass wissen. »Und wo sind die anderen Gäste?«

Der Kellner sagte, er wüsste ebenso wenig wie sie, wo Kass’ Mutter abgeblieben wäre. Er sei aber sicher, dass sie nicht auf der Toilette war, denn er hatte dort gerade sauber gemacht. Und dass die anderen Gäste gegangen waren, sei kein Wunder: Sie waren mit dem Essen fertig und nach Hause gegangen.

»Ich bin sicher, deiner Mutter geht es gut. Vermutlich ist sie nur frische Luft schnappen gegangen. Wir können keinen Gast zwingen, uns um Hilfe zu bitten, deshalb können wir auch keine Verantwortung übernehmen … Wenn ihr mich entschuldigen wollt, dann bringe ich jetzt die Rechnung …«

Er huschte nach draußen, ohne eine Antwort abzuwarten.

»Die Rechnung? Wie sollen wir die bezahlen, wenn deine Mutter nicht zurückkommt?«, fragte Max-Ernest entgeistert. »Glaubst du, wir müssen Teller spülen?«

»Vergiss die Rechnung – wir müssen meine Mutter finden!« Kass stand auf und griff in ihren Rucksack. Schnell zündete sie noch ein Streichholz an und dann auch eine Kerze.

Auf den ersten Blick sah das Lokal aus wie jedes andere auch. Nur dass es hier keine Fenster gab. Und Bilder hingen auch keine an den Wänden. Die Wände waren nicht einmal getüncht oder sonst irgendwie dekoriert. Es hätte genauso gut der Speisesaal eines Gefängnisses sein können.

»Wie haben sie es geschafft, so schnell aufzuräumen?«

Jojo-schi zeigte auf die Tische im Lokal. Alle waren makellos sauber. Die Gedecke blitzten und blinkten. Gefaltete Servietten standen bereit. Es sah aus, als würde das Restaurant gerade öffnen. Niemand hätte vermutet, dass es vor ein paar Minuten voller Gäste gewesen war.

Ganz im Gegensatz dazu war der Tisch, an dem sie gesessen hatten, mit Essensresten und verschütteten Getränken beschmiert.

Im Kerzenschein sah man, dass Kass wütend war. »Ich weiß, wo meine Mutter ist – inder Küche!«

Sie deutete auf die Flügeltür am anderen Ende des Raums.

»Ich wette, sie wollte sich mit Hugo unterhalten. Sie ist so verknallt, sie kann ihm gar nicht schnell genug mitteilen, wie gut das Essen war …«

Die Flügeltür stellte sich als zwei Flügeltüren heraus, denn hinter der Flügeltür befand sich noch eine zweite Flügeltür.

Als Kass die zweite Flügeltür aufstieß, wurden sie vom Lichtschein geblendet. Verglichen mit der Dunkelheit im Speisesaal war es in der Küche hell wie in einem Operationssaal.

Als sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, wurden unsere drei Freunde blass.

Ein Mann in der Montur eines Küchenchefs hielt ein Hackmesser hoch in die Luft.

Noch während sie schauten, ließ er es heruntersausen und zerstückelte –

eine Karotte.

Die drei atmeten erleichtert auf.

»Wer ist da?«, fragte er und wirbelte mit dem Messer in der Hand herum.

Es war nicht Hugo; es war sein Sous-Chef *. Aber augenscheinlich war auch er blind.

»Wir sind Gäste«, gab Kass zur Antwort. »Haben Sie meine Mutter gesehen? Ich meine – ist außer uns noch jemand hereingekommen?«

Der Sous-Chef schüttelte unfreundlich den Kopf. »Nein. Der Zutritt zu diesem Raum ist strengstens verboten«, knurrte er.

»Und was ist mit Hugo? Wo ist der?«, fragte Kass hartnäckig weiter.

»Er ist gegangen, weil es schon spät ist. Und genau das solltet ihr auch tun.« Wie um seiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen, zerhackte er noch eine Karotte.

Jojo-schi gab seinen Freunden leise ein Zeichen: Lasst uns von hier verschwinden.

»Weshalb ist die Küche so beleuchtet, wo doch alle Köche blind sind?«, flüsterte Max-Ernest, als sie wieder zum Speisesaal zurückgingen.

»Ich finde, der ganze Ort ist unheimlich«, flüsterte Jojo-schi zurück.

Kass sagte nichts – sie hielt die Kerze vor sich und lief weiter.

Die Eingangshalle fanden sie verlassen vor. Sogar die Duftsträuße waren verschwunden.

»Denkst du, sie ist mit ihm durchgebrannt?«, fragte Jojo-schi. »Wäre deine Mutter dazu imstande?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Kass, die immer verzweifelter wurde. »Das ist alles so unheimlich.«

Der Kellner kam durch die Halle auf sie zugerannt.

»Kassandra? Bist du das?«

»Ja, wir sind hier. Haben Sie meine Mutter gefunden?«

»Ich habe gerade mit Señor Hugo gesprochen. Er sagt, ihr braucht euch wegen der Rechnung keine Sorgen zu machen. Sie geht auf Kosten des Hauses. Und das soll ich dir von ihm geben …«

Der Kellner reichte Kass einen Umschlag, den sie beklommen entgegennahm.

»Auf Wiedersehen, wir müssen jetzt schließen«, sagte er und bugsierte die drei zur Eingangstür. »Ich hoffe, das Essen hat euch geschmeckt.«

Der blinde Kellner verbeugte sich und ging schnell in Richtung Speisesaal davon.

Sobald sie draußen waren, riss Kass den Umschlag auf. Drin lag ein handgeschriebener Zettel.

»Was steht darauf?«, fragte Max-Ernest.

»Ist er von deiner Mutter?«, wollte Jojo-schi wissen.

»Nicht direkt«, antwortete Kass nach einem Augenblick und steckte den Zettel ein. »Nein, er ist schon von ihr, aber sie schreibt, dass die Dunkelheit sie nervös gemacht hat und sie deshalb nach Hause gegangen ist.«

»Wirklich? Ohne Auf Wiedersehen zu sagen?«, fragte Max-Ernest überrascht. »Und wie sollen wir nach Hause kommen?«

»Wir sollen den Bus nehmen.«

Max-Ernest sah seine Freundin forschend an. »Wieso bist du so komisch?«

»Mir ist … nur gerade eingefallen, dass ich kein Geld für den Bus habe«, stammelte Kass.

»Ich habe welches, nur kein Stress«, sagte Jojo-schi. »Bist du dir sicher, dass alles okay ist?«

»Natürlich«, antwortete Kass und zwang sich zu lächeln. »Was sollte nicht okay sein?«

Aber nichts war okay. Es war alles andere als okay.

Auch wenn Kass ihren Freunden nicht gesagt hat, was auf dem Zettel stand, werde ich es dir jetzt verraten. Ich denke, es macht nichts mehr aus. Ich glaube, du wirst mir zustimmen, dass die Handschrift für jemanden, der nicht sehen kann, bemerkenswert ebenmäßig ist:

Kassandra,

wenn dir das Leben deiner Mutter etwas bedeutet, dann schaff mir die Stimmgabel in spätestens zwei Tagen herbei. Sprich mit niemandem darüber – nicht einmal mit den beiden Jungen, die dich begleiten. Wenn ich dahinterkomme, dass du irgendjemandem gesagt hast, was auf dem Zettel steht, dann ist die Sache geplatzt und du wirst deine Mutter nie mehr wiedersehen.

H.

* In einer Küche herrscht unter der Mannschaft eine Rangordnung wie auf einem Schiff. Sous-Chef bedeutet Unter-Chef. Er oder sie steht also an zweiter Stelle.


TEIL ZWEI

Der Hauptgang


Kapitel neun

Allein zu Hause
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Es war schon sehr spät, als Kass nach Hause kam.

Nachdem sie ihren Freunden eilig Gute Nacht gewünscht hatte, blieb sie noch eine Weile vor den Stufen stehen. Sie zögerte, ins Haus zu gehen. Solange sie davorstand, konnte sie immer noch hoffen, dass ihre Mutter drinnen war.

Du bist ja ohnehin nicht meine richtige Mutter.

Das war das Letzte, was sie zu ihrer Mutter gesagt hatte. Was, wenn sie nun nie mehr die Gelegenheit hätte, dies ungesagt zu machen?

Was, wenn sie ihre Mutter niemals wiedersähe?

Sie begann, leise zu weinen, und vergoss nun all die Tränen, die sie vor Max-Ernest und Jojo-schi zurückgehalten hatte.

Hör auf damit!, schalt sie sich selbst. Weinen hilft gar nichts. Du bist kein kleines Kind mehr. Du bist eine Überlebenskünstlerin. Du bist für alle Notlagen gerüstet. Geh mit dieser Lage genauso um wie mit jedem anderen Unglück. Verglichen mit einem Tsunami oder einem Tornado ist eine Entführung doch gar nichts.

Mit übermenschlicher Anstrengung wischte sie sich die Augen trocken und konzentrierte sich auf das Nächstliegende: die Stimmgabel zu finden.

Sie wusste auch schon, womit sie anfangen würde: Sie musste die Aufzeichnungen über die Stimmgabel lesen, die sich im Archiv der Mieheg-Gesellschaft befanden. Die Frage war nur: Sollte sie gleich gehen oder warten, bis es Tag war?

Mit dem Schlüssel im Türschloss wog sie das Für und Wider ab: Einerseits blieb ihr sehr wenig Zeit, um ihre Mutter zu retten. Was stand auf dem Zettel? Zwei Tage?

Andererseits, so musste Kass zugeben, war sie sehr müde. Und von allen ihren Überlebenstrainings wusste sie, dass sie ohne ausreichend Schlaf nicht sehr erfolgreich sein würde bei ihrer Mission. Massiver Schlafentzug könnte ihre geistige Leistung und ihre Fähigkeit, mit Stress umzugehen, beeinträchtigen. Es könnte sich auch ungünstig auf ihre Gefühle und ihr Immunsystem auswirken. Wenn sie zu lang ohne Schlaf auskommen müsste, dann könnte sie sogar anfangen zu halluzinieren.

Außerdem: Wenn Pietro oder Mr Wallace sie erwischten, wie sollte sie ihnen erklären, was sie mitten in der Nacht im Archiv zu suchen hatte?

Vielleicht sollte ich doch besser schlafen gehen, dachte sie und drehte den Schlüssel um.

Es war das erste Mal, dass Kass eine ganze Nacht allein in einem leeren Hause zubrachte, und sie überprüfte ein ums andere Mal, ob ihre Alarmeinrichtungen an ihrem Platz waren:

• ob die Glasvase so aufgestellt war, dass sie auf den Boden fiel, wenn jemand die Eingangstür öffnete;

• ob das Häufchen Knuspermüsli noch im Gang lag, der zu ihrem Schlafzimmer führte, damit sie Schritte frühzeitig hören konnte;

• ob die Gummibänder an den Riegeln ihres Schlafzimmerfensters angebracht waren, damit das Fenster wieder zuschlug, sobald es jemand öffnete;

• ob darüber hinaus noch ein paar kleinere und geheimere Sicherheitsvorkehrungen getroffen waren.

Unglücklicherweise fühlte sie sich auch jetzt noch nicht besonders sicher.

Sie legte sich mit Schuhen aufs Bett und verzichtete darauf, sich zuzudecken. Die Decke könnte sie behindern, falls sie aus dem Bett springen musste. Sie konnte nicht schlafen, ihre Gedanken überschlugen sich und sie zählte die Minuten, bis es endlich Morgen war.

Kass war beinahe schon wieder draußen und auf dem Weg zur Mieheg-Gesellschaft, als sie bemerkte, dass sie die Zähne nicht geputzt und ihr T-Shirt auf links angezogen hatte. Die Zähne konnten warten. Aber sie beschloss, dass sie ihr T-Shirt richtig anziehen musste. Wenn Mr Wallace oder Pietro sie in diesem Aufzug sahen, würden sie sich fragen, ob irgendetwas nicht stimmte.

Als sie fertig war und wieder gehen wollte, klopfte es an der Eingangstür.

Sie hatte einen Kloß im Hals. War es vielleicht ihre Mutter? Hatte Señor Hugo seine Meinung geändert? Oder war der fiese Küchenchef gekommen, um sich die Stimmgabel schon vor dem verabredeten Termin zu holen?

Während sie noch überlegte, ob sie öffnen sollte oder nicht, wurde das Klopfen lauter und drängender:

»Kass, mach auf!«

»Zeit für die Hausaufgaben!«

Max-Ernest und Jojo-schi. Kass hatte ganz vergessen, dass sie ihr Treffen auf diesen Morgen verlegt hatten.

Einen Augenblick lang war Kass erleichtert. Ihre Freunde waren gekommen! Sie würden ihr helfen, diese schreckliche Zeit zu überstehen. Zu dritt würden sie ihre Mutter retten, so wie sie schon so viele Gefahren in der Vergangenheit gemeinsam überstanden hatten.

Dann fiel Kass wieder Hugos Zettel ein und ihr Mut schwand. Sie durfte nicht sagen, was los war. Hugo hatte nicht den geringsten Zweifel gelassen. Kass wusste aber auch, dass ihr Schweigen eine Art Betrug war. Besonders Max-Ernest fühlte sich als ihr Partner. Er und Kass teilten alles, sie hatten keine Geheimnisse voreinander.

Aber, so sagte sich Kass schweren Herzens, so hart es auch sein mochte, es war ihre Aufgabe, ganz allein ihre Aufgabe.

Wie sollte sie die beiden jetzt wieder loswerden?

Sie versuchte, normal dreinzuschauen – aber was war normal für sie, ein Lächeln oder ein genervtes Stirnrunzeln? –, und öffnete die Tür.

»Überraschung!«, rief Max-Ernest. »Ich meine, nicht wirklich, aber –«

»Hey, Leute«, sagte Kass betont lässig und versperrte ihnen den Zugang. »Tut mir leid, aber ihr könnt nicht hierbleiben. Meine Mutter, ähm, sie musste heute schon früh zur Arbeit gehen. Und nun soll ich … ich soll zu meinen Großvätern.«

»Aber heute ist Sonntag«, warf Max-Ernest ein. »Warum muss sie da arbeiten?«

»Weiß nicht, sie hat …einen Geschäftstermin.«

Max-Ernest sah Kass aufmerksam an. »Habt ihr beiden euch gestritten – wegen deiner Bemerkung gestern Abend? Dass sie nicht deine richtige Mutter ist und so. Ist sie deshalb letzte Nacht ohne ein Wort gegangen?«

Kass erwiderte seinen Blick und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie viel Angst sie hatte. Sie blinzelte nicht einmal. Aber Max-Ernests Scharfsinn hatte sie kalt erwischt.

»Hm …«

So weh es tat, daran zurückzudenken, sie musste zugeben, dass seine Vermutung plausibler war als irgendeine andere Ausrede. Sie beschloss, sie zu übernehmen.

»Ja«, antwortete sie mit ungespieltem Unbehagen. »So ziemlich genau das ist passiert. Wir haben uns heute früh gestritten und dann ist sie spazieren gegangen oder so.«

»Können wir nicht trotzdem reinkommen?«, fragte Jojo-schi. »Jetzt brauchen wir ja nicht mehr so tun, als machten wir unsere Hausaufgaben. Und irgendwann müssen wir ja damit anfangen, etwas über die Stimmgabel herauszufinden …«

Kass überlegte in Gedanken hin und her. Einerseits: Hugos Mitteilung war ganz eindeutig – sie durfte ihnen nichts sagen. Andererseits: Was wäre denn Schlimmes daran, wenn sie wüssten, wohin sie gehen wollte? Immerhin sollten sie alle die Stimmgabel suchen. Sie brauchten ja nicht zu wissen, dass Kass sie für Hugo und nicht für Pietro suchte.

»Genau genommen war ich gerade auf dem Weg zum Zirkus«, sagte sie schließlich. »Um im Archiv über die Stimmgabel nachzulesen.«

»Ohne uns?«, fragte Max-Ernest. »Du wolltest nicht auf uns warten?«

»Ich weiß, es ist ein bisschen albern, aber ich dachte, vielleicht finde ich etwas heraus und dann könnte ich euch beide damit überraschen.«

»Oh«, erwiderte Max-Ernest, den die Antwort offenbar nicht ganz überzeugte.

»Tja, da die Überraschung ohnehin verdorben ist, kommen wir einfach mit!«, sagte Jojo-schi.

»Hm, okay …«, stimmte Kass zögernd zu, denn ihr fiel kein vernünftiger Grund ein, Nein zu sagen.

»Das hat deine Mutter vergessen …«, sagte Max-Ernest und hob eine Zeitung von der untersten Treppenstufe auf. »Man soll nichts draußen liegen lassen, weil dann die Einbrecher denken, dass niemand zu Hause ist.«

Verärgert, weil sie selbst nicht so weit gedacht hatte, nahm Kass die Zeitung von Max-Ernest. Sie musste wirklich mit mehr Überlegung vorgehen, wenn sie nicht wollte, dass irgendjemand Verdacht schöpfte.

»Hey, was ist denn das da auf der Zeitung?«, fragte Jojo-schi.

Kass folgte seinem Blick. »Iiih!«

Anscheinend hatte ein Hund sein Häufchen auf der Zeitung gemacht.

Max-Ernest lachte. »Keine Sorge, es ist nur aus Plastik. Ich habe es von den Clowns.«
 
Kass lächelte angestrengt. »Ha! Das ist wirklich lustig!«

Max-Ernest sah sie befremdet an. »Jetzt weiß ich, dass wirklich etwas nicht stimmt! Du hältst mich nie für lustig. Zumindest dann nicht, wenn ich lustig sein will.«

Kass verbarg ihr Gesicht, als sie die Tür schloss.

Freunde zu haben, die einen gut kannten, war sonst etwas sehr Schönes, aber im Augenblick machte es alles nur noch schlimmer.


Kapitel 10

Der Caca–Junge
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Zirkusleute sind offensichtlich keine Frühaufsteher.

Als Kass und ihre Freunde ankamen, war es im Zirkus so still wie um Mitternacht.

Durch das Fenster eines Wohnwagens sahen sie Mickey und Morrie mit einigen Ortsbewohnern Dame spielen – zweifellos luchsten sie gerade einigen ahnungslosen Dummköpfen ihr hart verdientes Geld ab –, aber allem Anschein nach waren die Clowns nicht gerade erst aufgestanden, sondern sie hatten sich gar nicht erst hingelegt.

Der einzige Lärm drang aus dem großen Zelt. Als sie näher kamen, hörten sie, wie drinnen ein Mann rief: »Komm schon, du störrische Katze, bist du ein Löwe oder ein Maultier? Du willst jetzt nicht springen? Was machst du erst, wenn das Ding in Flammen steht!?«

»Ich wusste gar nicht, dass es in diesem Zirkus noch Löwen gibt«, sagte Max-Ernest ängstlich. »Ich dachte, die wären schon alle gestorben.«

Als sie ins Zelt spähten, sahen sie einen alten Mann in einem abgewetzten Satinanzug, der ein langes Seil in der Hand hielt, und erkannten in ihm sofort den »Unvergleichlichen Alfred, Gebieter über den König der Tiere« wieder.

»Seid willkommen, Kinder. Habt keine Angst. Ich versichere euch, ich habe diese wilde Raubkatze völlig unter meiner Kontrolle!«

Er fuchtelte mit dem Seil in der Luft herum und versuchte, es wie eine Peitsche knallen zu lassen.

Vor Jahren war Alfred ein bedeutender Löwendompteur gewesen. Aber das einzige Tier, das sich an diesem Morgen im Zelt befand, war kein Löwe, sondern eine gelangweilt dreinschauende Hauskatze, die sich hingebungsvoll die Pfoten leckte und Alfred nicht im Mindesten beachtete.

Ein pinkfarbener Hula-Hoop-Reifen war mitten im Zelt aufgehängt, aber die Katze würdigte ihn keines Blickes.

»Natürlich gibt es ein paar Faustregeln, wenn man unversehens mit einem Löwen zusammentrifft – egal, ob im Zirkus oder in der afrikanischen Savanne«, fuhr Alfred fort. »Soll ich sie euch sagen?«

»Klar doch, Alfred – Entschuldigung, ich wollte sagen, Unvergleichlicher Alfred«, antwortete Max-Ernest, der ziemlich froh war, keinem richtigen Löwen gegenüberzustehen. Oder einer richtigen Peitsche.

»Erstens: Lauft niemals davon – das weckt ihre Jagdinstinkte. Breitet stattdessen die Arme aus, damit ihr ausseht wie ein großes Tier, das zu töten viel zu viel Umstände macht.« Alfred machte es ihnen vor – und dabei zerriss er seinen alten Anzug.

»Das ist genau wie bei Bären«, sagte Kass ungeduldig. Obwohl sie noch nie einem richtigen Bären begegnet war, übte sie bei ihren Überlebenstrainings regelmäßig, wie man sich bei Bärenangriffen verhält. »Können wir jetzt gehen?«, flüsterte sie ihren Freunden zu.

»Ganz genau!«, erklärte der Löwenbändiger mit einem Peitschenknall. »Warum versucht ihr es nicht bei diesem Bären hier?«

Der Löwenbändiger zeigte zum Zeltrand, wo jetzt eine ziemlich schwergewichtige und an Hirsutismus leidende Frau (eine höfliche Umschreibung für fett und behaart) mit verschränkten Armen stand und seinem Treiben zusah. Es war Myrtle, die Dame mit dem Bart.

»Alfred!«, schimpfte Myrtle. »Was machst du mit der armen Katze? Und ihr Kinder, was macht ihr hier so früh? Pietro hat gar nichts davon gesagt …«

»Sie sind mitgekommen, um mir Gesellschaft zu leisten«, fiel ihr Jojo-schi schnell ins Wort. »Du kennst doch Lily. Sie möchte, dass ich schon vor Sonnenaufgang zu üben anfange.«

»Von deinen Fingern wird keiner mehr übrig sein, wenn diese Frau mit dir fertig ist«, brummte Myrtle.

»Na toll!«, stöhnte Kass einen Augenblick später.

Sie hatte nicht vorausgesehen, dass der Wohnwagen mit der Aufschrift KATZENFUTTER mit einem Vorhängeschloss abgesperrt war. Vor ihrer Nase baumelte ein großes Zahlenschloss. Verglichen mit anderen Gerätschaften der Mieheg-Gesellschaft sah es ziemlich primitiv aus, aber es war wirkungsvoll genug, wenn es darum ging, Eindringlinge fernzuhalten. Das einzig Außergewöhnliche an dem Schloss war der Umstand, dass man Buchstaben und keine Zahlen einstellen musste.

»Reg dich ab«, sagte Jojo-schi. »Wir können immer noch Pietro oder Mr Wallace suchen, damit sie uns einlassen.«

»Nein, nein, das können wir nicht«, stammelte Kass. Wie sollte sie erklären, dass sie genau diese beiden Personen im Augenblick am allerwenigsten sehen wollte? Sie hoffte inständig, sie nicht zufällig irgendwo zu treffen.

»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte sie Max-Ernest. »Ich weiß, wo Pietro das Rätsel aufbewahrt.«

»Welches Rätsel?«, fragte Kass.

»Das Rätsel, das einem jeden Tag die neue Kombination verrät.«

»Ach«, sagte sie, erleichtert, dass er etwas von der Buchstabenkombination wusste, aber auch ein bisschen verschnupft darüber, dass ihr niemand etwas davon gesagt hatte.

Max-Ernest kehrte mit einem Papierschnipsel wieder, den er unter einer ausrangierten Zuckerwattemaschine hervorgezogen hatte.

»Womit cremt man einen Löwen ein?«, las er laut.

»LÖWENCREME?«, schlug Jojo-schi vor.

»LÖWENSALBE?«, riet Kass.

Max-Ernest schüttelte verächtlich den Kopf. »Nein. Das ist alles völlig daneben. Die Antwort muss eine Art Wortspiel sein.«

»Wie wäre es mit LÖWENMILCH?«, fragte Kass. »So was wie Sonnenmilch, nur für Löwen. Das ist ein Wortspiel. Jedenfalls so was Ähnliches.«

Max-Ernest schüttelte wieder den Kopf. »Ihr seid hoffnungslos. Dabei liegt es doch auf der Hand.«

»Ach, ja? Dann rück endlich mit der Lösung raus. Wie heißt das Wort?«

»Ganz einfach. KATZENBALSAM. Ein Löwe ist so was wie eine Katze – deshalb steht auch KATZENFUTTER auf dem Wohnwagen. Wahrscheinlich hat Pietro von daher auch die Idee. Und Balsam ist etwas zum Eincremen. Aber es ist auch ein Wortspiel, denn Katzenbalsam ist auch ein Kraut, das Katzen wild macht. Wie findet ihr das?«

»Ganz gut, Aber ich hebe mir meinen Beifall auf, bis die Tür offen ist«, sagte Kass.

»Genau, Mann, wir wissen ja noch nicht, ob du recht hast«, stimmte Jojo-schi zu.

Aber Max-Ernest hatte natürlich recht. Und die Tür ließ sich spielend leicht öffnen.

Das Archiv der Mieheg-Gesellschaft war bekanntermaßen so geheim wie umfangreich und es reichte viele, viele Generationen in die Vergangenheit zurück.

Im Inneren des Wohnanhängers stapelten sich Kisten bis zur Decke. Es war enger als im Trödelladen von Kass’ Großvätern. Aber alles war an seinem Platz, nirgends herrschte Unordnung.

Jede Schachtel, jeder Ordner, jedes Foto, jedes Papierschnipselchen hatte Mr Wallace penibel beschriftet.
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Kass fand den Ordner über die Stimmgabel eingeklemmt zwischen Sänger, keltische und Tunnel, unterirdische – Gerüchten zufolge unter den Pyramiden.

Wie sie leider feststellen musste, war er fast leer. Er enthielt nur die Zeichnung der Stimmgabel, die ihnen Mr Wallace schon gezeigt hatte, und ein langes, handgeschriebenes Manuskript auf vergilbtem Papier. Es war auf Spanisch abgefasst, aber eine Übersetzung lag bei.

Während Jojo-schi und Max-Ernest andere Schachteln mit Aufzeichnungen durchwühlten auf der Suche nach irgendetwas, das ihnen bei ihren Nachforschungen helfen könnte, setzte sich Kass auf den gesprenkelten Linoleumboden und begann, laut vorzulesen.

25. Oktober 1597

Ich schreibe diese Aufzeichnungen in mein Tagebuch, während ich an einem unbekannten Strand sitze. In der Neuen Welt, in der Alten Welt oder gar in einer ganz anderen Welt.

Nach sechs Wochen auf See wurde ich an den Strand einer einsamen Insel gespült und hier bin ich ganz allein, nur die Eidechsen und meine Gedanken sind bei mir.

Neben mir liegt das Verderben bringende Ding, das am Untergang eines prächtigen Schiffes schuld ist. Ja, dieses kleine silberne Ding, das hier so unschuldig im Sand liegt, hat die gesamte Mannschaft der Santa XXX auf dem Gewissen, hat sie so gewiss getötet, als hätte man einem jeden Seemann einen Dolch in den Rücken gestoßen – und doch hatten sie es nicht einmal berührt. Ich bin der einzige Überlebende.

Die Geschichte, die ich aufschreiben will, beginnt auf einer anderen Insel, auf Teotihuacan, der großen Hauptstadt des Aztekenvolkes. Diese Stadt erhebt sich mitten im See des Mondes.

In Teotihuacan lebte ein Junge von zwölf oder dreizehn Jahren. Er war ein Bauernsohn und arbeitete in den kaiserlichen Getreidespeichern, wo er jeden Tag Körbe voller Nahrungsmittel und Körner in den Palast des großen Kaisers Montezuma bringen musste. Man nannte ihn den Caca-Jungen – ein Name, der in der aztekischen Sprache zum Glück nicht die gleichen Assoziationen hervorruft wie in der unseren –, denn er brachte immer die Samenkörner, die die Azteken Cacahuatal nennen.

Man kann die Bedeutung, die die Azteken diesem kleinen, runzeligen Samenkorn beimessen, gar nicht hoch genug einschätzen. Es ist ihre Währung. Sie tauschen damit alle erdenklichen Güter ein, als wären diese Samen Goldkörnchen.

Aber erst das merkwürdige braune Getränk, das sie aus den Cacahuatal-Samen machen, verleiht den Samenkörnern ihren wahren Wert. Es ist ein schaumiges und würziges Gebräu, das, wenn man es süßt, sehr angenehm schmeckt. Ich würde sogar sagen, man kann süchtig danach werden. Bald, so wage ich vorauszusagen, wird man in ganz Europa verrückt danach sein. Die Azteken nennen das Getränk Chocolatl.*

Montezuma hatte Millionen und Abermillionen von Cacahuatal-Körnern in riesigen Gefäßen aus Stroh und Lehm. Um die Körner herauszuschaufeln, kletterte der Caca-Junge in die Gefäße hinein; manchmal versank er dabei bis ans Kinn in den Samen. So oft versank er in den Körnern, dass seine Haut dunkelbraun davon wurde und sein Haar und jede Pore seines Körpers nach Cacahuatal roch.

Das wäre aber nicht schlimm gewesen, denn er liebte diesen Geruch. Eines jedoch war schlimm: Er hatte noch nie Chocolatl gekostet.

Bei den Azteken durften nur die Vornehmsten Chocolatl trinken: die Mitglieder des Königshauses, die Priester und die Krieger. Gewöhnliche Sterbliche, glaubte man, seien nicht geschaffen für einen so kostbaren Trank. Und im Palast waren die Vorschriften sogar noch strenger: Nur der Kaiser durfte die Chocolatl trinken, die in der herrscherlichen Küche zubereitet wurde.

Hätte der Caca-Junge nur einen winzigen Schluck davon probiert, man hätte ihn mit dem Tode bestraft.

Jeden Tag, nachdem der Caca-Junge seine Waren abgeliefert hatte, trieb er sich vor der Palastküche herum und peinigte sich selbst mit dem Anblick, wie die Köche des Kaisers die Chocolatl für den Herrscher zubereiteten. Tasse um Tasse bereiteten sie zu, gossen sie wieder und wieder um, bis die Chocolatl köstlich schaumig war. Es gab rote Chocolatl, weiße Chocolatl, schwarze Chocolatl. Man reichte sie mit Honig. Mit Vanille. Mit Blumen. Nur dem Kaiser. Und immer in den goldenen Bechern, die nur Seiner Majestät vorbehalten waren.

Doch eines Tages übergab eine Köchin den Becher, anstatt die Chocolatl selbst schaumig zu rühren, einem geheimnisvollen und sonderbar alterslosen Mann in einer glänzenden Robe.

In seinen behandschuhten Händen hielt der Mann eine silberne Gabel, die in zwei langen Zinken endete. Während der Caca-Junge gebannt zusah, tauchte der Mann die Gabel vorsichtig in die Chocolatl des Kaisers. Dann rieb er seine Handflächen und drehte so den Stiel der silbernen Gabel; er drehte die Gabel schnell und immer schneller, bis sie einem fast vor den Augen verschwamm.

Schon bald hatte die Chocolatl die größte Schaumkrone, die der Caca-Junge jemals gesehen hatte. Sie wuchs und wuchs, bis ein Berg aus weißem Schaum entstanden war, der zehnmal so groß war wie der Becher – und doch floss kein Tropfen aus dem Gefäß auf den Tisch.

Der Geruch, den das Getränk verströmte, war so stark, dass er den Caca-Jungen beinahe umgeworfen hätte. Danach fragte der Junge die Köchin, wer der Mann gewesen sei.

»Er ist ein Zauberer. Man sagt, dass seine silberne Gabel dem Essen jeden beliebigen Geschmack der Welt verleiht, vorausgesetzt, man hat diesen Geschmack zuvor schon einmal gekostet – oder die Vorfahren haben diesen Geschmack gekostet.«

»Wenn ich die Gabel hätte, könnte ich dann Schmutz in Chocolatl verwandeln?«, fragte der Caca-Junge und riss die Augen weit auf. »Mein Vater hat sie einmal gekostet. Er sagte, es ist, als tränke man Gold.«

»Denk daran, wer du bist, Caca-Junge! Euresgleichen ist es verboten, Chocolatl zu trinken«, erwiderte die Köchin brüsk.

»Außerdem«, fuhr sie mit gesenkter Stimme fort, »Zauberei wie diese hat immer ihren Preis.«

Drei Jahre lang sah der Caca-Junge die silberne Gabel nicht wieder.

In der Zwischenzeit waren die Spanier ins Land gekommen. Krieg war ausgebrochen und die Stadt war im Chaos versunken.

Sogar der Palast des Kaisers lag verwüstet da. Von seinem Versteck bei der Küche sah der Caca-Junge zu, wie die Spanier die Schätze seines Volkes davonschleppten. Während er noch leise die Spanier verfluchte, sah er, wie einem der Soldaten etwas Silbernes aus der Hand fiel. Der Caca-Junge konnte sein Glück nicht fassen. Wie ein Blitz schoss er auf die Straße und steckte den Gegenstand ein. Dann lief er auf und davon.

Er wusste, die Wachen des Kaisers würden ihn töten, wenn sie ihn mit der silbernen Gabel aufgriffen. Wenn er Glück hatte, dann würde man ihn dem Huitzilopochtli* opfern.

Aber die Spanier waren sogar noch grausamer. Wenn er den Konquistadoren in die Hände fiel, würden sie ihn zu ihrem puren Vergnügen opfern – und noch viel schneller.

Es kam nur ein Ort infrage, an dem er sich verstecken konnte.

Er rannte die vertrauten Straßen entlang, riss die Türen zu den Kornspeichern auf und sprang kopfüber in eines der riesigen Gefäße mit Cacahuatal-Samen. Dort versteckte er sich stundenlang. Die Samenkörner steckten ihm zwischen den Zehen und stiegen ihm sogar in die Nase.

Schließlich, als es schon mitten in der Nacht war, steckte er seinen Kopf aus dem Gefäß. Er erstarrte vor Schreck. Denn er blickte einem Mann ins Auge. Einem Mann, der ebenso überrascht war wie er selbst.

Zum Glück war dieser Mann weder ein aztekischer Krieger noch ein spanischer Eroberer. Er war ein Mann des Friedens. Ein Franziskaner. Ein Mönch. Dieser Mann war ich.

Ich war in der vergeblichen Hoffnung hierhergeeilt, meine spanischen Landsleute davon abzubringen, die Lebensmittelvorräte der Azteken zu plündern. Ich war zu spät gekommen. Am anderen Ende des Speichers stülpten spanische Soldaten schon die Getreidegefäße um. Bald würden sie auch die Cacahuatal-Samen auf dem Boden verstreuen.

Jetzt richtete sich meine ganze Aufmerksamkeit auf den Jungen, der vor mir stand. Er war ganz sicher allein und hatte große Angst. Zum Glück hatte ich die Sprache der Azteken so gut gelernt, dass ich ihn fragen konnte, weshalb er sich versteckte und ob er Hilfe brauchte.

Ehe er antwortete, blickte er um sich und wog seine Chancen ab. An einem Ende des Speichers waren die Spanier, am anderen die Azteken. Aus beiden Richtungen drohte ihm Gefahr.

»Wenn sie das finden, werden sie mich töten«, flüsterte er und zeigte mir widerstrebend die silberne Gabel. Sie war unauffällig. Bemerkenswert waren jedoch die eingravierten Bilder. Auf einem Zinken war ein Vogel mit langem Schwanz abgebildet, auf dem anderen eine sich windende Schlange. Ich glaubte zu erkennen, was diese Bilder bedeuteten, und mich überlief es eiskalt.

Zögernd erzählte mir der Caca-Junge die Geschichte, wie er den Zauberer beobachtet und Jahre später diese Gabel gefunden hatte.

Natürlich tat ich das, was er über die Gabel des Zauberers berichtet hatte, als abergläubischen Unsinn ab.

Aber ich erklärte mich bereit, die Gabel an mich zu nehmen, wenn ich damit sein Leben retten konnte.

»Wartet …«

Schnell nahm der Caca-Junge eine Handvoll Chocolatl-Körner. Mit vor Anstrengung gefurchter Stirn rührte er die Samen mit der Gabel …

Und während ich noch ungläubig zusah, wurden die Samenkörner in seiner Hand flüssig. Er hielt nun schäumende Chocolatl in seiner hohlen Hand.

Glücklich leckte er die Chocolatl auf, er ließ keinen Tropfen an seinen Fingern. Endlich hatte der Caca-Junge von der Chocolatl gekostet! Und jeder Tropfen war so gut, nein, er war viel besser gewesen, als sein Vater ihm berichtet hatte.

Mit glänzenden Augen gab er mir die silberne Gabel. Dann sprang er aus dem Fass heraus und rannte davon. Den Caca-Jungen habe ich niemals wiedergesehen.

Für einen armen Klosterbruder ist es entsetzlich, einen so wertvollen Gegenstand mit solch teuflischen Kräften zu besitzen.

Ich wollte nichts mit der Gabel anfangen. Aber ich wusste nicht, wie ich sie wieder loswerden sollte. Deshalb trug ich sie noch immer in meiner Kutte versteckt mit mir herum, als ich Monate später auf der Suche nach einer Schiffspassage zurück nach Spanien war.

Wir Brüder müssen uns oft mit Betteln durchschlagen. Aber ach, die Schiffskapitäne sind uns nicht immer wohlgesonnen.

Möge Gott mir vergeben, aber ich bezahlte den Kapitän für meine Koje auf der Santa XXX mit der silbernen Gabel.

Am Anfang hatte der Schiffskoch noch den strengen Befehl, mit der Gabel nur die Speisen für den Kapitän zuzubereiten. Aber auf einem Schiff bleiben Geheimnisse nie lange geheim. Die Kunde von den Schlemmereien des Kapitäns machte die Runde und bald blieb ihm nichts anderes übrig, als sie mit seinen Männern zu teilen, wenn er keine Meuterei riskieren wollte.

Die Macht der Gabel war unbegrenzt. Mit ihrer Hilfe verwandelte der Koch alte Wassersuppe in die köstlichste Brühe und ranziges Fleisch in einen fetten Gänsebraten. Es gab unglaublich reife Früchte und traumhaftes Naschwerk, Fasanenbraten und gefüllte Ferkel.

Woran auch immer sich die Mannschaft erinnerte, das bereitete die silberne Gabel zu.

Mein Armutsgelübde verbot mir, diese köstlichen Speisen zu essen, deshalb nahm ich als Einziger nicht an diesen üppigen Mahlzeiten teil. Ich ernährte mich von trockenem Brot.

Muss ich noch sagen, was dann geschah?

Die Seeleute wurden fett und faul und streitsüchtig. Die Decks wurden nicht mehr geschrubbt. Die Messingbeschläge wurden nicht mehr poliert. Das Schiff geriet vom Kurs ab.

Aber sosehr ich mich auch bemühte, ich war machtlos gegen ihre Völlerei.

»Mehr! Mehr!«, schrien sie nur.

Und: »Aus dem Weg, alter Mönch!«

Sie riefen mir noch anderes nach, das zu ungehobelt ist, um es hier zu wiederholen.

Bald musste der Koch Heuballen in Essen verwandeln.

Dann altes Segelleinen und Meerwasser. Das Essen schmeckte immer noch köstlich, aber es nährte die Mannschaft nicht mehr – sie wurde krank davon. Was sie aßen, schmeckte nur nach Essen, war aber keines.

Ich sah mit Entsetzen zu, wie die Matrosen mit jedem Tage dünner und ausgemergelter wurden. Je mehr sie aßen, desto früher starben sie daran.

Als der große Sturm kam, war der größte Teil der Mannschaft bereits tot. Die Übrigen hatten keine Kraft mehr, um dagegen anzukämpfen. Ich war der Einzige, der weiterleben wollte.

Oh, hätte ich doch nur diese verfluchte Gabel zusammen mit dem Schiff untergehen lassen! Welche neuen Schrecken mag sie wohl für künftige Generationen bereithalten? Ich erzittere, wenn ich nur daran denke.

Curate, ut valeatis.

Fr. Rafael de Leon

* Ja, Chocolatl war das aztekische Wort für Schokolade. Oder wenigstens das, was die Spanier für das aztekische Wort hielten. Niemand weiß nämlich genau, woher der Name Schokolade kommt.

* Die Azteken glaubten, sie müssten jeden Tag einen tapferen Mann dem Sonnengott Huitzilopochtli opfern. Sonst, so fürchteten sie, würde am nächsten Tage die Sonne nicht aufgehen.


Kapitel 11

Ein trockenes, krächzendes Hüsteln

[image: image]

Noch immer halb versunken in der Welt der Azteken blickte Kass von dem alten Manuskript auf.

»Glaubt ihr, dass die Gabel wirklich verflucht ist?«, fragte sie.

»Ich schätze, das kommt darauf an, was du unter verflucht verstehst«, gab Max-Ernest zur Antwort. Er und Jojo-schi hatten schon längst damit aufgehört, die anderen Schachteln zu durchsuchen, und saßen ihr nun gegenüber. »Ich meine, jeder kann alles verfluchen, nicht wahr? Aber das heißt ja noch nicht, dass der Fluch auch funktioniert.«

»Ja, so etwas gibt es nur in alten Legenden und Filmen und ähnlichem Zeugs«, stimmte ihm Jojo-schi zu.

Aber keiner der beiden schien sehr überzeugt von dem zu sein, was er sagte. Das Problem war, seit sie in der Mieheg-Gesellschaft waren, hatten sie schon viele Dinge gesehen, von denen man glaubte, sie geschähen nur in Märchen und Filmen. Es war noch gar nicht so lange her, dass sie ein Picknick mit einem zwei Fuß großen und fünfhundert Jahre alten Mann veranstaltet hatten, der in einer Flasche zur Welt gekommen war. (Oh und habe ich schon erwähnt, dass er ein Menschenfresser war?)*

Das Hüsteln eines Menschen, ein trockenes, krächzendes Hüsteln, ließ die Kinder zusammenfahren und ihnen die Haare zu Berge stehen.

Aber schlimmer konnte es nicht kommen, machte sich Kass selbst Mut. Man hatte ihre Mutter geraubt. Sie war darauf gefasst, jedem entgegenzutreten, sogar Señor Hugo.

Langsam blickten sie alle hoch.

»Kassandra, Max-Ernest, Jojo-schi, für ein Clownscamp ist es noch reichlich früh. Wisst ihr nicht, dass sich im Zirkus erst um Mittag etwas regt?«

Es war Mr Wallace. Der hagere Mann hatte sich über sie gebeugt, sodass sie nicht aufstehen konnten.

»In eurem Alter solltet ihr am Sonntag ausschlafen«, fuhr er fort. »Ich konnte nicht schlafen, deshalb habe ich beschlossen, meinen Tag ganz früh zu beginnen. Aber damit bin ich wohl in einem Zirkus fehl am Platz, nicht wahr?«

»Wir … auch «, stammelte Kass. »Ich meine, wir sind auch fehl am Platz, will sagen, wir sind auch früh aufgestanden.«

»Es ist manchmal gar nicht so leicht, sich klar auszudrücken, was?«, fragte Mr Wallace.

Mr Wallace war das älteste Mieheg-Mitglied – nicht unbedingt, was seine Lebensjahre betraf (Kass war sich nicht sicher, aber sie glaubte, dass Pietro älter war), aber er gehörte am längsten zu der Gesellschaft. Pietro hatte gesagt, dass Mr Wallace mehr über die Geschichte des Geheimnisses und mehr über die Mitternachtssonne wusste als jeder andere Mensch auf diesem Erdboden. (Wenigstens mehr als jeder außerhalb der Mitternachtssonne. Und wie lange deren Meister schon lebten, darüber lässt sich trefflich streiten.) Und doch, aus irgendeinem Grund hatte Kass Mr Wallace nie so recht vertraut. Und sie hatte auch nie das Gefühl, dass er ihr vertraute.

Mr Wallace lugte über ihre Schulter. »Ah, die Erinnerungen des Mönchs Raffael de Leon. Eine überaus lebendige Schilderung, findest du nicht auch? Ich freue mich, dass du deinem Auftrag so gewissenhaft nachgehst.«

»Meinem Auftrag?« Kass stockte einen Moment lang das Herz. Wie konnte er von Hugos Zettel wissen? Es sei denn …

»Pietros Auftrag. Über die Stimmgabel nachzuforschen.«

»Ach ja … richtig.«

Erleichtert stand Kass auf und umklammerte die Aufzeichnungen fest mit der Hand.

So beiläufig wie möglich fragte sie: »Und wo, glauben Sie, könnte sie sein?«

»Die Stimmgabel? Keine Ahnung. Wenn ich das wüsste, wäre ich reich. Oder tot.« Mr Wallace beugte sich noch etwas weiter vor. »Aber unter uns gesagt: Ich hatte schon immer das Gefühl, dass sie ganz in der Nähe ist.«

So wie Mr Wallace ganz in der Nähe sagte, klang es richtig unheimlich – so als würde die Stimmgabel sie gerade jetzt im Augenblick verfolgen.

»Sie meinen … hier in der Nähe?«, fragte Jojo-schi.

Mr Wallace nickte und nahm Kass, ohne zu fragen, den Ordner aus der Hand. »Wir wissen, dass die Gabel zusammen mit Bruder Rafael ihren Weg nach Europa gefunden hat. Und soweit ich weiß, hat sie dann hundert Jahre später erneut den Atlantik überquert. Vielleicht auf der Mayflower. Oder bald danach.«

Er legte die Aufzeichnungen in eine Schublade zurück und schloss sie ab. Kass fiel auf, mit welcher Entschlossenheit er dies tat. So bald würden sie das Manuskript nicht mehr in die Finger kriegen.

»Sie meinen: mit den Puritanern?«, fragte Max-Ernest.

Mr Wallace zuckte die Schultern. »Natürlich sind das alles nur Vermutungen. Aber habt ihr gewusst, dass sich unter den Puritanern auch Hexen befanden, die in die Neue Welt verbannt worden waren?«

»Sie meinen also, eine Hexe hat die Stimmgabel besessen?« Kass konnte kaum glauben, dass sie allen Ernstes von einer Hexe sprachen. Aber in den vergangenen Jahren hatte sie gelernt, nichts für unmöglich zu halten – nicht einmal Wunder. Und erst recht nicht Hexen.

»Jedenfalls eine Frau, die man für eine Hexe gehalten hat.« Mr Wallace lächelte – und das tat er so selten, dass man es schon für ein Wunder halten konnte. »Alle diese Geschichten von Hexen, die Kinder mit Süßigkeiten anlocken, müssen irgendwo ihren Ursprung haben. Ich habe einmal einen Bericht gelesen von einer Hexe, die Clara hieß und berühmt war für ihren heißen, cremigen Kakao …«

»Aber was sollen wir jetzt machen?«

»Suchen. Wer weiß? Vielleicht liegt die Stimmgabel in einer Garage oder einem Trödelladen herum.«

»In einem Trödelladen?«, wiederholte Kass überrascht.

Mr Wallace nickte. »Die Leute halten sie vermutlich für eine normale Stimmgabel und haben nicht die geringste Ahnung, was sie da in den Händen halten.«

Ein Trödelladen.

Für Kass hieß das nur eines: der Trödelladen ihrer Großväter. Der Feuerladen war der größte Trödelladen in der ganzen Umgebung.

War es möglich, dass sie die Stimmgabel dort fanden?

* Hast du Wenn du dieses Buch liest, ist alles zu spät gelesen? Dann weißt du ja, dass ich von Kassandras Freund, Herrn Krautkopf, spreche, dem Homunculus, der nun leider, leider verstorben ist. Wenn du das Buch noch nicht gelesen hast, dann ist es jetzt wirklich zu spät. Ich habe nämlich gerade den Schluss verraten.


Kapitel zwölf

Schon wieder Schachteln
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Kurze Zeit später standen Kass und ihre Freunde mit ihren Großvätern Larry und Wayne vor der alten Feuerwache aus roten Ziegelsteinen. In der Einfahrt stand Großvater Waynes altersschwacher Lieferwagen, auf dem sich alles mögliche Gerümpel türmte. Man hätte meinen können, Kassandras Großväter zögen aus.

»Ich glaube, du bringst da etwas ein bisschen durcheinander, Kass«, sagte Großvater Larry lachend. »Stimmgabeln sind gar keine richtigen Gabeln. Jedenfalls sind sie nicht zum Kochen oder zum Essen.«

»Ich glaube, man könnte schon mit einer Stimmgabel kochen«, sagte Großvater Wayne. »Vielleicht kann man sie als Gabel verwenden, wenn man Fleisch schneidet. Oder als Spieß. Irgendwie gefällt mir diese Vorstellung – man könnte damit zwei Schaschliks auf einmal machen!«

»Nein, das könnte man nicht«, widersprach Larry. »Die Enden einer Stimmgabel sind viel zu stumpf.«

»Na ja, man muss sie eben abfeilen!«
 
»Macht euch deshalb keine Sorgen«, wiederholte Kass. »Bitte.«

»Geduld, Kass. Dürfen deine Großväter nicht auch hin und wieder eine kleine geistreiche Debatte führen?«

»Es ist nur – wir fragen uns halt, ob ihr vielleicht so eine alte Stimmgabel herumliegen habt. Wir brauchen sie für eine Hausaufgabe … eine Hausaufgabe, die wir über die Sommerferien machen müssen.« Sie hatte sich verhaspelt, aber sie konnte sich gerade noch fangen. »Fürs nächste Schuljahr.«

»Hausaufgaben im Sommer? Wie entsetzlich!«, rief Großvater Larry entrüstet. »Das ist ein Oxymoron!«*

»Ein Skandal«, stimmte Großvater Wayne zu. »Das können wir unmöglich unterstützen.«

»Ich weiß, ihr habt ja recht, aber bitte«, bettelte Kass. »Es würde uns sehr helfen.«

Larry ließ den Blick über den Trödel schweifen, der sich auf dem Lieferwagen türmte, dann blickte er ins Schaufenster ihres Ladens. »Wayne, was ist mit der Orangenkiste? Erinnerst du dich – die Kiste mit dem Hackbrett, das ich in Woodstock gemacht habe. Ist da nicht eine Stimmgabel drin?«

»Oh, richtig. Die an der Rückwand steht, nicht wahr? Gleich links neben der Toilette.« Wayne deutete in den Laden. »Beim Wasserschlauch.«

»Orangenkiste. Rückwand. Wasserschlauch. Kapiert, Leute?«, fragte Großvater Larry. Die Kinder nickten.

»Komm, Larry, wir müssen uns sputen«, sagte Großvater Wayne und schwang sich auf den Fahrersitz des Lieferwagens.

»Und ob!«, grinste Großvater Larry und kletterte auf den Beifahrersitz. »Heute ist der aufregendste Tag in unserem Leben. Die Antiquitäten-Karawane ist in der Stadt. Und mit unserem ganzen Zeugs werden wir die Stars dieser Show.«

»Du vielleicht. Mich bringen keine zehn Pferde vor eine Fernsehkamera«, brummte Wayne.

»Wenn du erst siehst, wie viel Geld wir für dieses Telefon bekommen, dann wird es dir egal sein. Alles aus den Siebzigern ist jetzt mega-in!«

Larry hielt das Telefon hoch, damit Kass und ihre Freunde es anschauen konnten. Es hatte die Form von Lippen. Große rote Lippen.

»Vergiss nicht, Sebastian zu füttern«, rief Wayne Kass durchs geöffnete Wagenfenster zu.

»Und sag deiner Mutter, sie soll die Antiquitäten-Karawane anschauen. Sie senden live!«, rief Larry.

Der Lieferwagen setzte sich in Bewegung und fuhr mit stotterndem Motor und eine Rauchwolke hinter sich herziehend davon.

Die linke Seite der Rückwand, gleich neben der Tür zur Toilette, schien der am meisten vollgestopfte Bereich im ganzen Laden zu sein. Hier waren die Schachteln zu dritt und zu viert hintereinandergestapelt, bis zur Decke hoch. (Auf ihrer Suche nach der Schachtel, in der sie als Baby gelegen hatte, war Kass nicht bis hierher vorgedrungen; sie hatte gehofft, die Schachtel zu finden, ohne diese Ecke durchwühlen zu müssen.)

»Okay, wenn ihr Burschen schon hierbleiben wollt, dann müsst ihr mir auch helfen. Ich meine, richtig helfen, Max-Ernest«, sagte Kass. »Die einzige Möglichkeit, diese Orangenkiste zu finden, ist, sämtliche Schachteln herunterzunehmen und zu sehen, was dahintersteckt.«

Max-Ernest packte diesmal etwas fleißiger zu. Aber die Arbeit war schwierig und ging langsam vonstatten und nach einer Stunde hatten sie noch nicht einmal ein Viertel aller Schachteln beiseitegeräumt.

Sebastian lag bei ihnen auf dem alten Strandtuch, das sie auch den »Fliegenden Teppich« nannten (denn Larry und Wayne hoben darauf den Hund in die Höhe und ließen ihn durchs Zimmer »fliegen«). Als Kass die, wie es ihr vorkam, hundertste Schachtel mit Opernprogrammen auf den Boden fallen ließ, stupste der Hund sie am Bein und bellte.

»Psst. Lass mich die Kiste suchen, Sebastian. Ich muss meine Mutter retten. Sie ist entführt worden«, flüsterte Kass, die glücklich war, dass sie es jemandem mitteilen konnte, selbst wenn es nur der Hund war.

Sie tätschelte seinen Kopf, aber Sebastian, der sehr laut zu bellen pflegte, weil er so gut wie taub war, bellte nur umso durchdringender.

Kass wollte sich gerade auf die Suche nach Hundefutter machen, als ihr auffiel, dass er den alten Spritzenschlauch, von dem Wayne gesprochen hatte, anbellte. Er war auf eine große Eisentrommel aufgewickelt.

Und hinter dieser Trommel klemmte eine Kiste, die Kass zuvor gar nicht aufgefallen war. War sie der Grund, weshalb Sebastian bellte?

Kass’ Aufregung wuchs, als sie die Schachtel hervorzog. Sie war aus Pappe und ungefähr so groß wie eine Limonadenkiste. Sie sah zerbeult aus, als stünde sie schon lange im Laden ihrer Großväter.

Kass seufzte enttäuscht. Eines war gewiss: Eine Orangenkiste war das nicht. Weshalb hatte Sebastian sie so in die Irre geführt?

Sie wollte die Schachtel gerade zu den anderen wegstellen, als sie bemerkte, dass ein etwa münzgroßes Loch in die Pappe geschnitten war. Und mit schwarzem Filzstift stand darauf: »Nicht wegwerfen!«

War es vielleicht …?

Sie blickte zu ihren Freunden hinüber, die beide ganz in ihre Arbeit vertieft waren, dann löste sie aufgeregt das Paketband, das die Kiste verschloss.

Die Schachtel war leer, nur ein Blatt Papier lag darin.

Mädchen, 3200 Gramm Geboren 18:35 Uhr

In der Geschichte, die ihre Großväter ihr erzählt hatten, waren die beiden Angaben das Einzige, was auf dem Blatt Papier stand, das man ihr um die Brust gebunden hatte.
 
Aber jetzt fand sie darunter noch einen langen Brief.

Lieber Larry, lieber Wayne,
 
ihr seid die chaotischsten, unorganisiertesten und nervtötendsten Kunden, für die ich während meiner ganzen Laufbahn als Buchhalter das Unglück hatte zu arbeiten. Aber ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden könnte. Trotz der Unordnung, in der ihr haust, habt ihr ein großes Herz und kennt viele Menschen. Ich bin sicher, ihr werdet ein gutes Zuhause für dieses kleine Mädchen finden. Es ist von größter Wichtigkeit, dass niemand erfährt, dass ich etwas mit diesem Kind zu tun habe – am wenigsten das Kind selbst. Jede Erwähnung meines Namens wird es in Gefahr stürzen.

Euer ergebener Diener

WWW III

WWW III.
 
William Walton Wallace der Dritte.
 
Mr Wallace.

Kein Zweifel, er war es. Das konnte nie und nimmer ein Zufall sein. Selbst wenn es noch jemanden mit den gleichen Initialen gäbe, wie hoch wäre die Wahrscheinlichkeit, dass er Buchhalter ist?

Es war eindeutig Mr Wallace gewesen, der sie ihren Großvätern auf die Treppenstufen gelegt hatte!

Eigentlich hätte Kass sich nicht zu wundern brauchen. Als sie nach dem Homunculus namens Herr Krautkopf gesucht hatte, hatte sie erfahren, wie eng ihre Verbindungen zur Mieheg-Gesellschaft waren. Der Gründer dieser Geheimgesellschaft, ein Hofnarr, war ihr Urahne gewesen. Ihr Ururururgroßvater. Oder so etwas Ähnliches. Sie war die Erbin des Hofnarren. Herr Krautkopf hatte es bestätigt. Er hatte es an ihren Ohren gesehen.

Und dann war da noch der Umstand, dass sie ihre Geburtsurkunde in den Unterlagen der Mieheg-Gesellschaft gefunden hatte – der erste Hinweis darauf, dass sie nicht die war, die sie zu sein glaubte. Mr Wallace hatte behauptet, diese Urkunde noch nie zuvor gesehen zu haben, aber rückblickend war es dumm gewesen, ihm zu glauben.

Ihm schien es nicht zu gefallen, dass Kass in der Mieheg-Gesellschaft war. Er sagte, es wäre wegen ihres Alters, aber was, wenn der wahre Grund ihre Abstammung war?

War Mr Wallace etwa ihr Vater?! Nein. Ausgeschlossen. Das wollte sie nicht glauben. Sie hatten ja keinerlei Ähnlichkeit miteinander. Und was noch wichtiger war: Ihr Wesen war grundverschieden. Aber sehr wahrscheinlich wusste er, wer ihre Eltern waren.

Korrektur: wer ihre leiblichen Eltern waren. Sie hatten sie ja nicht großgezogen, rief sie sich ins Gedächtnis. Das hatte jemand anderes getan.

Kass starrte auf die Schachtel und ihre Augen wurden feucht. Sie musste an ihre Mutter denken, die hier bei ihren Großvätern gewesen war, als sie, Kass, ein kleines Waisenkind, auf diesen Stufen abgestellt worden war. Gerade so, als hätte ihre Mutter nur auf sie gewartet.

Als hätte es so und nicht anders sein sollen.

»Was ist das? Hast du die Orangenkiste gefunden?«, fragte Jojo-schi.

»Nein, es ist … nichts.«

Kass schob die Schachtel schnell wieder hinter die Schlauchtrommel zurück. Wenn sie sich nicht beeilte, dann würde sie bald zum zweiten Mal ein Waisenkind sein. Alles andere war jetzt unwichtig.

* Ein Oxymoron, hat, falls du das nicht weißt, weder mit einem Ochsen noch mit einem Mohren etwas zu tun – da wäre es ja auch ganz falsch geschrieben –, es ist vielmehr ein Widerspruch in sich. Hier sind ein paar von meinen Lieblingsbeispielen: lautloser Schrei, lebende Tote, virtuelle Realität, offenes Geheimnis, der gleiche Unterschied.


Kapitel zwölf, Teil zwei

Die Antiquitäten-Karawane
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Max-Ernest entdeckte sie als Erster. Sie schwankte ganz oben auf der letzten Reihe Schachteln. Eine alte Holzkiste, auf die eine Orange gemalt war, die am Himmel leuchtete wie die Sonne.

Er bezwang seine Höhenangst; ungelenk kletterte er zu der Orangenkiste hinauf und warf dabei mehr als nur eine Schachtel zu Boden.

»Da ist sie!« Mit Siegermiene reichte er die Schachtel Jojo-schi.

Sie mussten den Deckel mit einem Schraubenzieher aufbrechen, aber bald schon zerrten sie die Sachen heraus und stapelten noch einen weiteren Berg auf dem Fußboden.

Auf dem Grund der Kiste, unter einem kaputten Daumenklavier und einem grotesk geformten Saiteninstrument, das sie für Larrys selbst gebasteltes Hackbrett hielten, lag ein glänzendes Metallding mit zwei Zinken.

»Ist das die gesuchte Stimmgabel?«, fragte Kass und spürte, wie ihre Ohren vor Aufregung kitzelten.

»Na ja, es ist zumindest eine Stimmgabel …«Jojo-schi nahm sie heraus, dann schlug er einen der Zinken an mit einem kleinen Kerzenhalter, den er in der Nähe gefunden hatte. »Hört ihr diesen Ton? Das ist ein A.« (Wie Kass und Max-Ernest nachdrücklich erfahren hatten, als sie das Lied des Klangprismas vorsingen wollten, besaß Jojo-schi das absolute Gehör. Und damit meine ich das echte Gehör, nicht die Geschmacksnervenvariante.)

»Warte mal. Wenn das funktioniert, dann kann es nicht die richtige Stimmgabel sein. Denn die Stimmgabel ist in Wirklichkeit ja keine Stimmgabel«, stellte Max-Ernest fest. »Na, wie findet ihr das?«

»Oh … ja, das stimmt«, antwortete Kass niedergeschlagen.

»Außerdem sieht sie auch nicht sehr aztekisch aus«, fügte Max-Ernest hinzu.

Kass setzte sich auf die Orangenkiste und plötzlich brach eine Welle der Verzweiflung über sie herein. »Das alles war albern – wie groß war denn die Wahrscheinlichkeit, dass meine Großväter ausgerechnet die Stimmgabel haben, nach der wir suchen? Wir haben die ganze Zeit für nichts und wieder nichts verschwendet.«

Na ja, das stimmte nicht so ganz, dachte sie insgeheim bei sich. Aber jener anderen Schachtel wollte sie sich später widmen.

»Was ist daran so schlimm? Wir werden die Stimmgabel schon finden«, sagte Jojo-schi. »Irgendwann.«
 
»Realistisch betrachtet wohl kaum«, widersprach Max-Ernest im Plauderton. »Wir wissen ja nicht mal, ob es sie überhaupt noch gibt. Es könnte sich auch um eine Legende handeln, wie Pietro schon sagte. Oder um ein Märchen, das ein Körnchen Wahrheit enthält. Oder –«

Kass biss die Zähne zusammen. »Danke, du baust einen wirklich auf, Max-Ernest. Du bist eine große Hilfe.«

»Warum baue ich dich auf?«, fragte Max-Ernest verwirrt. »Ach, ich verstehe, du warst gerade wieder sarkastisch, was?«

Kass wollte ihm eine patzige Antwort geben, aber dann hielt sie sich gerade noch zurück. Immerhin war es schon ein Fortschritt, dass Max-Ernest überhaupt bemerkt hatte, dass sie es nicht ernst meinte.

Die Frage war die: Wie konnte sie ihnen klarmachen, wie dringend ihre Suche war, ohne zugleich ihr Geheimnis preiszugeben?

»Tut mir leid. Ich sollte euch das eigentlich gar nicht erzählen, aber …«Kass rang mit ihrem Gewissen: Durfte man in dieser Lage die Wahrheit ein wenig, nun ja, zurechtbiegen? »Pietro hat gesagt, wenn die Mitternachtssonne die Stimmgabel vor uns findet, dann ist das unser letzter Auftrag für die Mieheg-Gesellschaft – und zwar endgültig!«

»Wirklich? Das hat er gesagt?«, fragte Max-Ernest.

Kass nickte.

»Das ist so was von mies!«, rief Jojo-schi.

»Genau genommen ist wohl Mr Wallace daran schuld«, flunkerte Kass weiter. »Ihr wisst ja, er ist überzeugt, dass Kinder nichts in der Mieheg-Gesellschaft zu suchen haben. Deshalb sind sie übereingekommen, uns auf die Probe zu stellen.«

»Aber wir haben doch einen Eid abgelegt«, erwiderte Max-Ernest. »Können sie uns auch wieder enteiden? Ich dachte, wir wären Mitglieder auf Lebenszeit. Natürlich nur, solange wir nicht etwas über das Geheimnis ausplaudern. Oder etwas anderes, das wir nicht ausplaudern dürfen …«

Kass verzog das Gesicht bei seiner Erwähnung von Geheimnissen, die man nicht ausplaudern durfte. »Das liegt ganz bei ihnen, oder nicht? Sie stellen doch die Regeln auf.«

»Aber die Mieheg-Gesellschaft ist doch viele Hundert Jahre alt.«

»Wie auch immer – niemand wird uns hinauswerfen, weil wir nämlich die Stimmgabel rechtzeitig finden werden«, sagte Jojo-schi entschlossen. »Aber zuerst müssen wir etwas essen. Ich bin am Verhungern.«

»Das stimmt. Unser Blutzuckerspiegel ist wirklich niedrig«, sagte Max-Ernest.

Kass war nicht nach einem entspannten Mittagessen zumute, aber sie musste zugeben, dass auch sie Hunger hatte; Max-Ernest hatte recht, was ihren Blutzuckerspiegel anging. Den Krempel ihrer Großväter zu durchforsten, war wirklich harte Arbeit.

Sie führte ihre Freunde nach oben in die alte Küche der Feuerwehrleute, in der jetzt ihre Großväter kochten, und suchte nach etwas Essbarem.

»… Sie haben recht, es ist tatsächlich Chippendale. Das ist die gute Nachricht …«

Auf dem Küchentisch stand ein altes, tragbares Fernsehgerät – es war so alt, es hatte sogar noch Antennen auf der Rückseite. Neben dem Fernsehgerät stand ein ebenso alter Videorekorder – er stammte noch aus den Zeiten, als Filme und Fernsehsendungen auf Videoband aufgezeichnet wurden. Ein blinkendes rotes Licht zeigte an, dass das Gerät gerade aufnahm.

Auf dem Bildschirm sah man einen eleganten Mann in einem Dreiteiler, der mit einer großäugigen und auch sonst ziemlich großen, um nicht zu sagen fülligen jungen Dame sprach. Neben ihnen stand ein polierter Holztisch.

»Ein Stück wie dieses wurde neulich erst für 300.000 Dollar verkauft …«, sagte der Geschniegelte.

»300.000 Dollar?!«, wiederholte die Füllige.

»Hey, das ist die Antiquitäten-Karawane!«, sagte Jojo-schi. »Deine Großväter haben den Rekorder eingeschaltet, um die Sendung aufzunehmen.«

Kass und Max-Ernest kamen näher und sahen zu.

Auf dem Bildschirm nickte der Geschniegelte. »Hätten Sie den Tisch so gelassen, wie er war, dann wären Sie jetzt eine reiche Frau. Unglücklicherweise haben Sie ihn völlig ruiniert, als Sie den Lack restauriert haben. Jetzt ist er nicht viel mehr wert als ein billiges Imitat.«

»Oh nein! Ich dachte, ich hätte alles richtig gemacht …«, schluchzte die Frau unter Tränen.

»Schau mal, dahinten stehen deine Großväter.«

Max-Ernest deutete auf den Bildschirmrand, wo zwei ältere Männer, die man leicht an ihren langen Bärten erkannte, eine hitzige Auseinandersetzung mit einem anderen Antiquitätenhändler hatten. Larry schüttelte das Rote-Lippen-Telefon andauernd in der Luft.

»Ich schätze, der Antiquitäten-Heini glaubt nicht, dass das Telefon so viel wert ist«, sagte Kass.

Nach einer kurzen Pause (»Diese Sendung wird Ihnen präsentiert von XYZ«) war der Geschniegelte wieder zurück und sprach jetzt mit einer Frau in lilafarbenem Hosenanzug und dazu passendem Hut.

Jojo-schi schaute wie gebannt zu. »Ist das die, von der ich denke, dass es sie ist …?Ich dachte, sie hätte sich über den Sommer in einer Höhle oder so verkrochen …«

Max-Ernest blieb der Mund offen stehen. »Was um alles in der Welt sucht Mrs Johnson bei der Antiquitäten-Karawane?«

Und wirklich, die Dame im Hosenanzug war niemand anders als ihre Rektorin.

»Es hat meiner Ururgroßtante Clara gehört«, sagte Mrs Johnson gerade stolz. »Eine der ersten Siedlerinnen in Neu-England und eine der herausragendsten Persönlichkeiten ihrer Zeit. Die beste Köchin in der ganzen Region. Berühmt für ihre Süßigkeiten. Sie hat das Stück auf der Mayflower mitgebracht. Es ist englische Handwerkskunst …«

»Das ist ja direkt unheimlich«, sagte Max-Ernest. »Hat nicht Mr Wallace etwas von der Mayflower und einer Frau gesagt, die Clara hieß?«

»Ja, eine Hexe«, antwortete Jojo-schi prompt. »Das wäre lustig, wenn Mrs Johnsons Tante eine Hexe gewesen ist!«

Der Geschniegelte zeigte auf einen kleinen Gegenstand, der in hellem Scheinwerferlicht lag. »Ich kann Ihnen nicht mit Sicherheit sagen, wozu es einmal gedient hat – vielleicht irgendein ritueller Gegenstand. Wo ich mir jedoch absolut sicher bin, ist, dass es nicht aus England stammt …«

Mrs Johnson warf dem Antiquitätenhändler einen wütenden Blick zu. »Zweifeln Sie etwa daran, dass meine Tante Clara mit der Mayflower gekommen ist?«

»Wisst ihr, was echt unheimlich ist?«, fragte Kass und lieferte die Antwort gleich mit dazu. »Wie sehr dieses Ding auf dem Tisch wie eine Stimmgabel aussieht.«

»Der Großteil der Gravuren ist abgegriffen, aber es ist zweifellos präkolumbianisch – wahrscheinlich aus der Zeit der Maya oder der Azteken«, fuhr der Geschniegelte fort. »Können Sie beweisen, dass dieser Gegenstand Ihnen gehört? Ohne entsprechende Nachweise ist es nämlich nicht erlaubt, derlei Gegenstände zu besitzen.«

»Entsprechende Nachweise? Wessen beschuldigen Sie mich? In meinem ganzen Leben bin ich noch nicht so beleidigt worden!«

Mrs Johnson schnappte den fraglichen Gegenstand, stürmte aus dem Bild und ließ den Händler entgeistert zurück.

Zu Hause in der Feuerwache starrten Max-Ernest und Jojo-schi immer noch auf den Fernsehbildschirm, denn sie konnten nicht glauben, dass der Gegenstand, den sie suchten, ausgerechnet ihrer Rektorin gehörte.

Kass war derweil schon aufgestanden und zu der runden Öffnung im Fußboden gelaufen.

»Kommt, mir nach!«

Der Gedanke, ihrer Rektorin die kostbare Stimmgabel zu entreißen, war in etwa so verlockend, wie mit einem T. Rex zu kuscheln, aber es blieb ihnen nichts anderes übrig.

Und sie hatten auch keine Zeit zu verlieren.

Entschlossen umklammerte Kass die Messingstange und rutschte ein Stockwerk tiefer.


Kapitel dreizehn

Der Angriff der Killerzwerge
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Wenn du schon jemals außerhalb der Schule unerwartet einer Lehrerin in die Hände gefallen bist, dann weißt du ja, was für ein verstörendes Erlebnis das sein kann.

Nehmen wir mal an, deine Lehrerin ist gerade im Supermarkt und kauft Lebensmittel ein. Entsetzlich, nicht wahr? Du willst ja gar nicht wissen, was deine Lehrerin zu Mittag isst. Oder stell dir vor, du triffst deine Lehrerin im Kino. Und sie ist mit ihrem Freund da. Kann man sich etwas Schlimmeres ausdenken?

Ja, theoretisch ist uns allen klar, dass Lehrer auch nur Menschen sind. Aber man muss uns den Beweis ja nicht so deutlich vor Augen führen.

Und jetzt stell dir vor, es ist nicht deine Lehrerin, die du außerhalb der Schule triffst, sondern deine Rektorin. Schlimmer noch, du besuchst sie sogar noch zu Hause.

Das, lieber Leser, ist die schreckliche Aufgabe, der sich Kass und ihre Freunde jetzt stellen müssen.

Das Haus der Rektorin war das letzte in einer Reihe von fünf völlig identischen Stadthäusern, die in eine kurze Straßenzeile gequetscht waren. Wenn ich sage identisch, so war doch das Haus von Mrs Johnson unverkennbar. Während die vier anderen winzigen Vorgärten wie üblich mit Rasen oder Gesträuch bepflanzt waren, befanden sich im Vorgarten von Mrs Johnson, nun ja, was soll ich sagen …
 
Zwerge. Jede Menge Zwerge.

Ich habe nie verstanden, was halbwegs vernünftige Menschen dazu treibt, ihre Gärten mit Gipsausgaben von zwei Fuß großen, bizarren, menschenähnlichen Wesen zu schmücken, aber was auch immer es ist, es hatte Mrs Johnson mehr als hundert Mal dazu angetrieben.

Da standen kleine Zwerge. Fette Zwerge. Dünne Zwerge. Sie hatten Rauschebärte und lange Bärte. Spitzhüte und Schlapphüte. Blaue Jacken und rote Jacken. Rote Bäckchen und … noch rötere Bäckchen.

»Sieht aus wie in einem Freizeitpark«, stellte Max-Ernest fest. »Wie in einer Zwergengeisterbahn oder so ähnlich.«

»Das ist total unheimlich«, sagte Jojo-schi.

Kass betrachtete die Zwerge genau. Sie machten wirklich einen bedrohlichen Eindruck. Wie eine Liliputaner-Armee.

»Sollen wir an der Tür klopfen?«, fragte Max-Ernest.

»Nein«, antwortete Kass wie aus der Pistole geschossen. »Sie könnte ja öffnen und was machen wir dann …?Außerdem glaube ich nicht, dass sie zu Hause ist. Kommt mit …«

Kass stapfte den efeuverhangenen Weg entlang, vorbei an den misstrauischen Blicken von hundert Zwergen.

Vor dem Haus versperrte eine überquellende Mülltonne den Weg. Kass wollte gerade um sie herumgehen, als –

»Seht doch nur …«, flüsterte sie. »Ist das zu fassen?«

Sie verzogen angewidert das Gesicht, als sie den Müll ihrer Rektorin in Augenschein nahmen. Obenauf lag ein unappetitliches Gemisch aus halb verspeister Lasagne, alten Teebeuteln und durchweichten Zeitungen.

»Okay, das ist ziemlich eklig, aber was ist daran so entsetzlich?«, fragte Jojo-schi.

»Mrs Johnson trennt den Müll nicht!«, antwortete Kass, als wäre es das offensichtlichste und abscheulichste Vergehen auf der ganzen Welt. »Sie wirft alles durcheinander.«

Max-Ernest schüttelte betrübt den Kopf. »Was ist nur aus dem Wahlspruch geworden: Der Umwelt zuliebe – trenne deinen Müll? Steht der nicht über den Müllcontainern unserer Schule?«

»Und seht euch das an …«Kass zeigte auf den letzten, vernichtenden Beweis: den hässlich grauen Inhalt eines Aschenbechers, den man in die Aluminiumschale einer Tiefkühlmahlzeit geleert hatte.

Max-Ernest riss entsetzt die Augen auf: »Mrs Johnson raucht!?«

Jojo-schi drängte seine Freunde weiterzugehen. »Kommt weiter, dieser Anblick macht mich krank.«

Einen Augenblick später standen sie vor dem Schlafzimmerfenster ihrer Rektorin.

»Das sollten wir lieber lassen«, murmelte Max-Ernest. Was ihn aber nicht daran hinderte, selbst durchs Fenster zu spähen.

»Wie kann man darin schlafen? Alles ist so … vollgestopft«, sagte Kass.

Und tatsächlich, auf dem kleinsten Flecken standen Figürchen und Schnickschnack. Meistens Zwerge. Aber auch ein paar Feen und Hexen – darunter eine Hexe aus Stoff, wie man sie in Küchen sieht, wo sie meist vom Lampenschirm herabbaumeln.

Am Fußende von Mrs Johnsons Bett stand ein geflochtener Korb, in dem, zusammengerollt wie ein Ball, ein kleiner Bernhardiner lag.

»Armes Hündchen, es muss bei Mrs Johnson wohnen«, seufzte Jojo-schi.

Kass betrachtete den kleinen Hund genauer. »Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Er scheint mit offenen Augen zu schlafen. Seid ihr sicher, dass er noch … lebt?«

»Er ist ausgestopft«, sagte Max-Ernest. »Ein Plüschtier. Aber super-naturgetreu. So wie diese falschen Babys, die sich die Leute zulegen, wenn ihre eigenen Kinder schon groß sind, sie aber trotzdem Eltern spielen wollen …«

»Hey, ich glaube, sie ist im Zimmer nebenan«, flüsterte Jojo-schi.

Sie duckten sich und schlichen so leise wie nur möglich zum nächsten Fenster. Es war Mrs Johnsons Arbeitszimmer.

Zu dritt drückten sie sich die Nasen an der Fensterscheibe platt. Sie sahen Mrs Johnson von der Seite. Vor ihr stand ein Computerbildschirm, sein grünes Licht fiel auf ihr Gesicht. Auf dem Bildschirm war ein Kartenspiel zu sehen.

»Poker!«, sagte Jojo-schi. »Unsere Rektorin spielt Poker! Seht euch das an! Sie ist ein Zocker.«

Neben Mrs Johnson lag eine Zigarette in einem Aschenbecher. Jetzt nahm sie die Zigarette und machte einen Zug. Rauch kräuselte sich aus ihrem Mund wie der Atem aus einem Drachenmaul.

Während Jojo-schi und Max-Ernest ebenso verdattert wie fasziniert ihre Rektorin anstarrten, schlich Kass bereits zum anderen Ende des Fensters.

Da, genau hinter der Glasscheibe, stand auf einem Aktenschränkchen ein kleiner Metallgegenstand. Kass konnte ihn nicht genau sehen, denn er war von einem Papierstoß halb verdeckt – aber die zwei Zinken waren unverkennbar.

Entschlossen drehte sie sich zu ihren Freunden um. »Okay. So sieht unser Plan aus: Ihr beide klopft bei Mrs Johnson an die Tür und redet mit ihr, während ich durchs Fenster klettere und die Stimmgabel hole.«

»Das ist Diebstahl!«, sagte Max-Ernest entsetzt.

»Sie kann nicht beweisen, dass sie ihr gehört, weißt du noch? Sie könnte ebenso gut uns gehören.«

»Aber es ist trotzdem gestohlen.«

Kass wusste, dass Max-Ernest recht hatte. Einbrechen und Stehlen konnte man schwerlich als vorbildliches Betragen bezeichnen. Aber es ging um das Leben ihrer Mutter.

Unglücklicherweise konnte sie dies Max-Ernest aber nicht sagen.

Ehe sie weiterstreiten konnten, ertönte ein schrilles Heulen und die Hauswand war plötzlich in grelles Licht getaucht.
 
Einer der Gartenzwerge drehte sich im Kreis und seine Augen leuchteten rot. Anscheinend verbarg sich in diesem Fantasiegeschöpf eine äußerst reale Alarmanlage.

»Wer ist da?! Ich warne Sie! Ich habe einen sehr bissigen Hund!«

Zwei Minuten später standen die Kinder in der Tür vor einer wütenden Rektorin, die ihren Redeschwall über sie ergoss.

»Nicht nur, dass ihr ungebeten in mein Haus eindringt – ihr habt auch noch die Dreistigkeit, mich um ein wertvolles Familienerbstück zu bitten. Warum, um Himmels willen, sollte ich euch das geben?«

»Na ja, dieser Bursche hat gesagt, Sie könnten es nicht ohne die entsprechenden Nachweise verkaufen«, sagte Kass. »Was also wollen Sie damit anfangen? Wollen sie das Ding etwa wegwerfen. Und ungetrennt in den Müll kippen, so wie Sie auch alles andere ungetrennt wegwerfen«, konnte sie sich nicht verkneifen hinzuzufügen.

Mrs Johnson starrte die Kinder ungläubig an. »Habt ihr etwa … meinen Müll … durchwühlt?«

Die drei zuckten mit den Achseln.

»Wie, wie … könnt ihr es wagen!«, rief Mrs Johnson erbost.

»Ja und wir haben alles gesehen, alles«, sagte Jojo-schi und zog das letzte Wort in die Länge.

»Und wir werden es in der ganzen Schule erzählen, wenn Sie uns die Stimmgabel nicht geben«, setzte Kass noch eins drauf.

Max-Ernest nickte. »Wie finden Sie das?«

Mrs Johnson, die immer noch ihren violetten Hosenanzug trug, nahm die dazu passende Gesichtsfarbe an. »Ich verstehe. Und woher wollt ihr wissen, dass dies mein Müll ist?«

»Wohnt sonst noch jemand hier?«, fragte Kass. »Dann nennen Sie uns diese Leute, die Zigaretten rauchen und Krebs bekommen.«

»Euer Wort steht gegen meines«, blaffte Mrs Johnson. »Keiner wird euch glauben. Ihr werdet alle der Schule verwiesen!«

Jojo-schi hielt sein Handy in die Höhe. »Was, wenn wir alles fotografiert hätten?«

Mrs Johnson zuckte zurück, als sie das Bild von ihrem ungetrennten Müll sah. »Ihr seid entsetzliche Lümmel.«

»Mag sein, dass wir entsetzlich sind, aber Sie sind eine Heuchlerin«, sagte Kass.

»Das ist Erpressung!«

»Kass …«Max-Ernest flüsterte ihr etwas ins Ohr. Kass nickte und griff in ihre Tasche.

»Mrs Johnson«, sagte Max-Ernest, »ich glaube, Ihr Hund hatte einen kleinen Unfall.«

»Was soll das heißen? Welcher Hund?«

»Wir haben einen kleinen Welpen gesehen, der neben Ihrem Bett schläft.«

Mrs Johnson nickte vorsichtig.

Max-Ernest zeigte wortlos auf den Boden, wo er heimlich den eindeutig geformten Plastikklumpen hatte fallen lassen, mit dem er Kass zuvor hereingelegt hatte. Der Hundehaufen sah schrecklich echt aus, wie er da lag.

»Aber wie um alles in der Welt …«

Max-Ernest zuckte die Schultern. »Das ist doch nur natürlich. Hunde machen so etwas.«

Während eine zutiefst erschütterte Mrs Johnson darüber nachgrübelte, wie ihr falscher Hund wohl einen Haufen auf ihre Treppe hatte machen können, hatte sich Kass schon an ihr vorbeigedrängt und war ins Haus gerannt – »Wo willst du hin, junges Fräulein?!« – und mit der Stimmgabel zurückgekehrt.

Mrs Johnson bebte vor Wut. »Wisst ihr, was? Nehmt diese Gabel. Meine Mutter hat immer gesagt, dass ein Fluch auf ihr ruht – und um euretwillen hoffe ich, dass sie recht hatte.«

»Großartig. Vielen Dank«, sagte Kass, die schon die Treppe hinunterrannte.

»Ich möchte weder sie noch euch jemals wiedersehen!«, rief ihnen Mrs Johnson nach, als sie ihrem Blick entschwanden. »Lasst euch nicht einfallen, jemals wieder in die Schule zurückzukommen, solange ich Rektorin bin!«

Erpressung ist ein hässliches Wort. Ich überlasse es dir zu entscheiden, ob dies Erpressung war.

Kass wollte das Leben ihrer Mutter retten. Vielleicht ist das Entschuldigung genug. Vielleicht auch nicht. Ich wage nicht, das zu entscheiden.

Ich weiß nur, dass sie entgegen aller Wahrscheinlichkeit in den Besitz der Stimmgabel gelangte, genau wie Señor Hugo es wollte. Und sie hätte die Stimmgabel auch in sein Restaurant gebracht, sogar vor dem verabredeten Termin.

Wenn er ihr nicht zuvorgekommen wäre.


Kapitel vierzehn

Preiselbeersaft

[image: image]

Als Kass wieder nach Hause kam, war es ganz still im Haus. So still, dass sie die Uhr in der Diele ticken hörte. Und das Pfeifen eines Zuges, der fast einen Kilometer entfernt vorbeifuhr.

Sie hatte eigentlich nur fünf Minuten bleiben wollen – nur so lange, bis Max-Ernest und Jojo-schi sie bestimmt nicht mehr sehen konnten. Dann wollte sie zu Hugos Restaurant gehen.

Aber sie wusste sofort, dass sich dies nun erübrigte.

Die Vase, die sie an die Eingangstür gestellt hatte, war noch ganz. Keines ihrer Alarmsignale war ausgelöst worden. Nicht das geringste Anzeichen eines Einbruchs. Aber er war da – sie spürte es.

Sie bog um die Ecke und blickte in die Küche …
 
»Hallo, Kassandra.«

Am Küchentisch saß Señor Hugo, so entspannt, als wäre er zu Gast hier. Er hatte sich so gesetzt, dass er sie anblicken konnte, und in seinen dunklen Brillengläsern sah Kass ihr Spiegelbild.

Unerklärlicherweise hatte sie gar keine Angst.
 
»Hallo, Señor Hugo. Ich habe … ich habe das, was Sie wollten.«
 
»Ich weiß.«

Sie fragte nicht, woher er das wusste. Sie fragte ihn nicht einmal, wie er ins Haus gekommen war.

Überraschend gleichmütig zog sie die Stimmgabel aus ihrem Rucksack und legte sie vor ihn auf den Tisch. Der antike Gegenstand wirkte auf der gelben Resopalplatte seltsam fehl am Platz.

Der blinde Küchenchef verzog keine Miene.
 
»Ich habe sie direkt vor Sie hingestellt. Also, wo ist meine Mutter?«

»Zuerst wollen wir uns vergewissern, dass sie auch echt ist. Bring mir ein Glas Wasser.«

Kass versuchte, ihre Ungeduld zu zügeln, und ging zum Spülbecken und spülte die Milchreste aus einem Glas.

»Wissen Sie, die Stimmgabel ist sehr gefährlich«, sagte sie, als sie mit dem Glas zurückkam. »Sie sollten sie wirklich nicht ausprobieren.«

»Danke für die Warnung«, sagte Hugo so sarkastisch, dass sogar Max-Ernest es begriffen hätte. »Jetzt setz dich hin.«

Mit gerunzelter Stirn nahm er die Stimmgabel und tauchte sie probehalber ins Wasser. Dann ließ er sie zwischen seinen Handflächen kreisen, sodass die Zinken sich zweimal in die eine, dann zweimal in die andere Richtung bewegten.

Während Kass von der anderen Seite des Tisches aus erstaunt zusah, trübte sich das Wasser erst ein, dann sprudelte und schäumte es auf, schließlich wurde es rubinrot.

Ein gespenstisches Lächeln kräuselte Señor Hugos Lippen.

»Ist das Wein … oder Blut«, fragte Kass nervös.

»Preiselbeersaft. Wunderbare Farbe, nicht wahr?«

»Puh.« Kass starrte ihn an, denn plötzlich dämmerte ihr, was seine Worte bedeuteten. »Ich wusste, dass Sie sehen können!«

Señor Hugo nickte und nahm seine Sonnenbrille ab. »Du kennst ja das Sprichwort: Unter den Blinden …« Er machte eine Pause.

Das linke Auge war trübe und leer. Mit dem anderen Auge starrte er Kass durchdringend an.

»… ist der Einäugige König«, beendete er den Satz.

Kass erstarrte. Allmählich bekam sie es wirklich mit der Angst zu tun.

»Ich gehe davon aus, dass mein Geheimnis bei dir gut aufgehoben ist?«

»Solange Sie mir meine Mutter zurückgeben«, stieß sie hervor.

»Du meinst wohl, solange ich dir deine Mutter nicht zurückgebe. Sie ist mein Faustpfand.«
 
»Aber Sie haben es versprochen!«

»Ich habe auch gesagt, du würdest sie nie wiedersehen, falls du deinen Freunden etwas erzählst.«

»Das habe ich nicht! Ich meine, ich habe ihnen nichts über Sie erzählt. Sie glauben, wir suchen die Stimmgabel für … für …«Kass fing an zu stottern.

»Für die Gesellschaft? Das sind Haarspaltereien.«

Kass wurde noch eine Spur blasser. »Was wissen Sie davon?«

»Was glaubst du?« Er ballte vor ihrer Nase seine behandschuhte Hand und streckte sie dann wieder.

»Sie gehören zur … Mitternachtssonne?«, fragte Kass mit wachsendem Entsetzen.

Señor Hugo lachte. »Dr. L. und Madame Mauvais haben mich gewarnt, ich solle mich vor dir in Acht nehmen. Sie sagten, du wärst clever. Ich glaube, sie überschätzen dich.«

Der Koch stand auf und steckte die Stimmgabel in seine Umhängetasche.

»Reg dich ab, Kassandra. Deine Mutter ist in Sicherheit. Im Moment ist sie lebend für uns am nützlichsten. Als Versicherung. Wenn ich nicht irre, hat sie irgendwann einmal erwähnt, dass sie in der Versicherungsbranche arbeitet. Wie komisch.«

Beim Hinausgehen warf er ihr noch einen Blick über die Schulter zu. »Oh, an deiner Stelle würde ich den Preiselbeersaft nicht trinken. Er ist sehr gefährlich, wie du schon sagtest.«

Nach diesen Worten fiel die Haustür hinter ihm ins Schloss.

Kass sank auf ihrem Stuhl zusammen, ein Meer der Verzweiflung schlug über ihr zusammen.

Sie hatte die Mieheg-Gesellschaft betrogen.

Sie hatte ihre Rektorin erpresst.

Sie hatte ihre Freunde angelogen.

Sie hatte zugelassen, dass ein magischer Gegenstand mit unbegrenzten Kräften in die Hände der Mitternachtssonne fiel.

Und dafür hatte sie nicht einmal ihre Mutter zurückbekommen.

Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte Kass, die Überlebenskünstlerin, sehr wenig Lust zum Überleben.

Sie starrte das Glas mit dem Preiselbeersaft an – falls es Preiselbeersaft war. Warum eigentlich nicht?, dachte sie. Was könnte schlimmer sein als das, was ohnehin schon passiert war? Und bestimmt würde der Saft außergewöhnlich schmecken.

Wenn er sie umbringen würde, dann wäre wenigstens ihr letzter Schluck bemerkenswert.

Langsam und bedächtig stand sie auf, nahm das Glas und – ging zur Spüle und goss es aus.

Die rote Flüssigkeit spritzte wütend auf das weiße Porzellan. Dann drehte sie sich mehrmals um den Abfluss, als wollte sie Kass eine letzte Gelegenheit geben, den Finger hineinzustecken und zu kosten. Als sie schließlich im Abfluss verschwunden war, hatte die Flüssigkeit keinerlei Spuren hinterlassen. So als wäre es immer nur Wasser und niemals etwas anderes gewesen.

Mit einem Seufzer wandte sich Kass ab und ging zum Telefon in der Küche. Sie musste einen Freund besuchen. Und eine Mutter retten.




[image: image]



Kapitel sechzehn

Weit weg von Abidjan
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Sobald Simone erwachte, wusste sie, dass sie nicht alleine war.

Ihr Blick war noch zu verschwommen, deshalb erkannte sie nicht gleich, wer oder was da zusammen mit ihr in der Zelle war. Sie hoffte nur, dass es nicht die Mamba war.

»—, —-’——! —-’—- ——- ————— ————-.«

Es war keine Schlange, es war eine Frau. Sie sprach mit ihr. Auf Englisch.

Simone hatte versucht, diese Sprache zu lernen, indem sie die alten Zeitungen in ihrer Zelle studierte – die meisten waren in Englisch –, aber die Frau sprach viel zu schnell, daher verstand sie kein Wort.

Unsicher setzte sich Simone auf und blinzelte heftig. Sie hatte entsetzliche Kopfschmerzen, es fühlte sich an, als bohrte jemand ein Loch in ihren Schädel.

Wenigstens bin ich noch am Leben, dachte sie. Die dunkle, schreckliche Schokolade hatte ihr nicht den Garaus gemacht. Dieses letzte Palet d’Or.

»Können Sie langsamer sprechen?«, bat sie. »Mein Englisch ist ziemlich schlecht.«

»Ich habe gesagt: Endlich bist du wach. Du hast seit Stunden geschlafen«, sagte die Frau. »Ich bin Melanie. Wie heißt du?«

»Simone.«

»Schön, dich kennenzulernen. Es freut mich, dass es dir wieder besser geht.«

Allmählich sah Simone wieder klarer. Ihre Zelle sah genauso aus wie immer. Grau und trostlos.

Die Frau – Melanie – saß an die gegenüberliegende Wand gelehnt. Ihr Haar war wirr und ihre Bluse war zerrissen. Sie sah müde aus. Und verängstigt.

»Sind Sie auch eine Superzunge?«, fragte Simone.

»Eine was?«

»Müssen Sie auch Schokolade testen?«

Melanie schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein.«

»Weshalb sind Sie dann hier?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt.«

Jetzt, da sie wieder völlig Herrin ihrer Sinne war, fielen Simone immer mehr entsetzliche Einzelheiten ein. Und auch die Erinnerungen – an ihre Vergangenheit, ihre Familie, ihre Heimat –, die die Schokolade in ihr hervorgerufen hatte, kehrten wieder zurück.

Eine Träne lief ihr über die Wange.

»War der Vogel schon da?«, fragte sie.

Sie konnte sich selbst nicht erklären, weshalb ihr der Vogel so wichtig war. Dem Sonnenstand nach war es später Nachmittag. Ein ganzer Tag war inzwischen vergangen. Oder waren es gar mehrere Tage? Sie wusste es nicht.

»Welcher Vogel?«

»Ein grüner Vogel mit einem langen Schwanz.«

»Oh, ja. Etwa vor einer Stunde. Er hat andauernd gekrächzt. Er schien Hunger zu haben.«

»Er hat Hunger. Und er wird wütend, wenn man ihn nicht füttert.«

»Genau wie meine Tochter.« Melanie lächelte – es war ein trauriges Lächeln. »Und sie halten dich hier fest, damit du … Schokolade kostest? Gegen deinen Willen?«

Simone nickte.

Melanie schwieg eine Zeit lang, sie musste diese befremdliche Nachricht erst verdauen.

»Wo sind deine Eltern?«, fragte sie schließlich.

»Ich weiß es nicht. Ich habe schon drei Jahre nichts von ihnen gehört.«

»Sie vermissen dich sicherlich sehr.«

»Warum haben sie mich dann diesen schlimmen Menschen gegeben?«, brach es aus Simone hervor.

»Ich weiß es nicht«, sagte Melanie. »Aber ich wette, sie haben dich lieb und glaubten, du hättest hier ein besseres Leben. Wenn deine Eltern wüssten, wie du jetzt lebst, würden sie bestimmt versuchen, dich zu retten.«

»Meinen Sie wirklich?«, fragte Simone zaghaft.

Melanie rutschte zu ihr hinüber und nahm sie bei der Hand. »Ja, das meine ich.«

Simone lächelte dankbar. »Ihre Tochter vermisst Sie auch. Das weiß ich.«

»Ich hoffe nur, es geht ihr gut. Sie ist zäh und unerschrocken, aber sie war noch nie so lange allein …«

Melanie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern hing ein paar Sekunden ihren Gedanken nach. »Wir haben uns gestritten. Na ja, nichts Ernsthaftes. Aber wir haben uns übereinander geärgert. Sie hat gesagt, dass ich nicht ihre richtige Mutter bin … weißt du, ich habe sie adoptiert.«

Simone nickte. »Wahrscheinlich geht es gar nicht um Sie persönlich. Wahrscheinlich ärgert sie sich über ihre richtigen Eltern, weil die sie weggegeben haben.«

Melanie blickte Simone überrascht an. »Daran habe ich nie gedacht! Du könntest recht haben.«

Sie ließ Simones Hände los. »Wo bist du groß geworden?«

»Auf dem Land. Östlich von Abidjan.«

»Abidjan? Das liegt doch in Afrika?«

Simone lachte. Machte diese Frau Witze? »Wer wüsste nicht, wo Abidjan liegt? Es ist die größte Stadt im ganzen Land.«

»In welchem Land?«

»Hier, in diesem Land. Die Elfenbeinküste.«

Melanie starrte Simone entsetzt an. »Elfenbeinküste? Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie mich so weit weggebracht haben.«

Simone dachte darüber nach. Die ganze Zeit über war sie wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass sie in ihrem Heimatland war. Aber bei ihrer Ankunft hier hatte sie geschlafen. Ihr erging es wie der Frau: Sie hatte keine Vorstellung davon, wie weit sie gereist war.

»Eigentlich weiß ich auch nicht, wo wir sind«, gab sie zu.

In Wahrheit konnten sie ja weit, weit weg von Abidjan sein. Sie konnten irgendwo auf der Welt sein.

»Du da! Aufstehen!« Vor ihrem Käfig stand Daisy und schloss die Tür auf.

»Ich?«, fragte Melanie.

»Ja, du. Sie wollen mit dir reden.«

»Egal, was die von Ihnen wollen, essen Sie bloß keine Schokolade«, flüsterte ihr Simone zu.

Melanie nickte und erhob sich unsicher.

Kurze Zeit später führte man eine elend aussehende Mel aus dem Probierraum.

»Wie ich es mir dachte – diese Frau weiß von nichts«, sagte Dr. L. »Weshalb ist sie hier? Wir wollen nicht sie, sondern ihre Tochter.«

»Genau, mein Lieber«, erwiderte Madame Mauvais. »Ganz genau.«

»Ah, ich verstehe.« Dr. L. lächelte schmallippig. »Gute Arbeit, Hugo.«

Der Koch verbeugte sich und seine dunklen Brillengläser blitzten.


*** Geheime Mitteilung ***

Lieber Leser,

bitte erschrick nicht!

Wir schreiben dir, ohne dass der Autor dieses Buches etwas davon weiß – dieser Schwachkopf, der nicht den geringsten Anstand besitzt und der sich Pseudonymous Bosch nennt. Hoffentlich findest du diesen Zettel vor ihm.

Pseudonymous Bosch ist nicht der, der er zu sein vorgibt. Er ist ein Lügner und ein Betrüger. Glaub ihm kein Wort.

Die Mitternachtssonne ist gar keine üble Bande von blutrünstigen Alchimisten. Wir sind friedliche Gelehrte und Idealisten, die rein zufällig leidenschaftlich gern Handschuhe tragen.

Es stimmt, dass wir auf der Suche nach dem Geheimnis sind. Aber nur deshalb, weil wir den Nutzen, den es bringt, mit der ganzen Welt teilen wollen.

Die Mieheg-Gesellschaft gibt vor, das Geheimnis aus ethischen Überlegungen heraus zu hüten, aber in Wahrheit sind sie eigennützig und habgierig und wollen das Geheimnis nur zu ihrem eigenen Vorteil besitzen. Es ist die Mieheg-Gesellschaft, der man das Handwerk legen muss!

Wir laden dich ein, unsere Zusammenkünfte zu besuchen und dir selbst ein Bild zu machen. Du wirst überrascht sein, wie viel wir jemandem wie dir bieten können.

Ein langes Leben – ein sehr langes Leben – ist nur der Anfang.

Mit heimlichen Grüßen

Die Mitternachtssonne




Kapitel siebzehn

Ein Essen im Familienkreis
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Ein Essen im Familienkreis. Wenn das kein Oxymoron ist, dachte Max-Ernest bei sich.

Sein ganzes Leben lang hatte er noch nicht erfahren, wie es war, im Familienkreis zu essen.

Essen mit seinen Eltern? Das ja.

Essen mit der Familie? Nein.

Jahrelang hatte er mit seinen Eltern im selben Haus gewohnt. Jeden Abend hatten sie zur selben Zeit und am selben Tisch gegessen. Aber es war niemals dasselbe Essen gewesen. Es war niemals ein Essen im Familienkreis.

Anstatt gemeinsam zu essen, hatte seine Mutter ein Essen zubereitet, sein Vater ein anderes.

Abend für Abend hatten sich seine Eltern gegenübergesessen, voneinander nicht die mindeste Notiz genommen, geschweige denn, von dem, was der andere gekocht hatte. Von ihm aber erwartete man, dass er alles aß: das, was seine Mutter gekocht hatte, und das, was sein Vater gekocht hatte.

Das Ergebnis: jede Menge Bauchschmerzen.

Als seine Eltern im vergangenen Jahr wortwörtlich das Haus in der Mitte getrennt hatten und sein Vater seine Haushälfte auf die andere Seite der Straße versetzen ließ, war es etwas besser geworden. Nun konnte Max-Ernest von einem Abendessen zum anderen gehen, statt sie beide auf einmal zu essen.

Aber heute Abend sollte etwas ganz Außergewöhnliches stattfinden: Er und seine Mutter und sein Vater wollten gemeinsam essen.

Wie eine Familie.

Dasselbe Essen.

So war es jedenfalls geplant.

Angefangen hatte alles mit Max-Ernests Allergien.

Heute sollte es, wie an allen Dienstagabenden, in beiden von Max-Ernests Halbhaushalten, Spaghetti geben. Wegen seiner Weizenallergie konnte Max-Ernest nur glutenfreie Nudeln essen. Dummerweise waren am letzten Sonntag, als Max-Ernests Mutter im Supermarkt war, alle glutenfreien Spaghetti ausverkauft. Und warum? Weil Max-Ernests Vater die letzte Packung gekauft hatte. Seine Mutter erfuhr davon, als sie hinter Max-Ernests Vater in der Kassenschlange stand.

Nach allem, was man im Nachhinein weiß, gab es ein kurzes Gerangel, das damit endete, dass die glutenfreien Spaghetti auf dem Boden des Supermarkts verstreut lagen. Wessen Schuld das war, würde Max-Ernest nie erfahren, denn merkwürdigerweise gaben sich beide Elternteile selbst die Schuld dafür.

»Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist«, sagte seine Mutter. »Ich habe mich auf diese Packung Spaghetti gestürzt, als wäre es die letzte auf der ganzen Welt. Ich schäme mich so. Alle haben zugesehen!«

»Ich komme mir so albern vor«, sagte sein Vater. »Wir haben gerangelt wie Zweijährige im Sandkasten. Alle Leute haben uns zugesehen. Ich verstehe nicht, warum ich die Spaghetti nicht einfach deiner Mutter geben konnte.«

Max-Ernest konnte sich die Unterhaltung, die nach dem Spaghetti-Desaster einsetzte, beim besten Willen nicht vorstellen; er hatte niemals gehört, dass seine Eltern mehr als zwei, drei Worte miteinander sprachen. Aber anstatt den Streit auf die Spitze zu treiben, hatten sie sich anscheinend versöhnt. Zumindest so weit, dass sie übereinkamen, gemeinsam zu Abend zu essen. In einem Restaurant natürlich. Damit sie sich nicht darüber streiten brauchten, wer kochen und in wessen Halbhaus gegessen werden sollte.

Jahrelang hatte Max-Ernest davon geträumt. Aber jetzt, da sein Traum Wirklichkeit geworden war, war ihm richtig schlecht. Er würde keinen Bissen essen können. Ob glutenfrei oder nicht.

Es gab einfach zu viele Hindernisse, die umschifft werden mussten.

Nicht entschieden war beispielsweise die Frage, ob die drei mit einem oder mit zwei Autos ins Restaurant fahren sollten. Wenn sie mit einem Auto fuhren, was war, wenn sich seine Eltern über den richtigen Weg stritten und sie deshalb niemals ankämen? Wenn sie mit zwei Autos führen: In welchem würde er dann selbst sitzen?

Und das war nur der Weg zum Restaurant.

Im Lokal selbst – sollte er da wie gewöhnlich zwei Essen essen (was ihm aber unter diesen Umständen ein bisschen teuer vorkam) oder durfte er sich nur ein Essen bestellen? Würde er zum ersten Mal mit beiden Eltern zugleich sprechen dürfen? Wäre ein Elternteil beleidigt, wenn er mit dem anderen spräche?

Ein Essen im Familienkreis.

Ich muss mich verbessern: kein Oxymoron, sondern ein Albtraum, dachte Max-Ernest.

Wie sich zeigte, hatte sich Max-Ernest völlig umsonst gesorgt.

Genau zwei Minuten und fünfunddreißig Sekunden bevor sie abfahren sollten – ja, er zählte die Sekunden –, stand Kass mit verweinten Augen auf der Halbhaustreppe seiner Mutter.

»Es ist ein Notfall«, flüsterte sie. »Wohin auch immer du gehen wolltest, sag deiner Mutter, dass es nicht geht!«

»Großartig!«, rief Max-Ernest aus. »Das ist ganz … großartig!«

»Jetzt bist du es, der sarkastisch ist.«

»Nein, ich wollte nur nicht mit zum Essen gehen …«

Als Max-Ernest mit seinen Eltern sprach, traf ihn ein noch größerer Schock als der, der ihn getroffen hatte, als seine Eltern ihm ihre Essenspläne offenbart hatten.

»Kein Problem – wir werden auch ohne dich auskommen!«, sagte seine Mutter und lächelte dabei seinen Vater an. »Im Kühlschrank ist noch ein Rest Taboulé. Oder Vater gibt dir Geld, damit du dir etwas kommen lassen kannst. Er ist ja immer so großzügig!«

»Prima, mach dir einen schönen Abend zu Hause«, sagte sein Vater und lächelte seine Mutter an. »Lass dir etwas kommen, wenn du möchtest. Aber die Taboulé, die deine Mutter gemacht hat, sieht lecker aus! Ich an deiner Stelle würde sie mir schmecken lassen.«

Einen Augenblick später hatten sie ihm so fröhlich zum Abschied gewunken, als hätten sie schon immer vorgehabt, zu zweit essen zu gehen.

Über Nacht hatten sich seine Eltern völlig verändert. Hatten sie vorher noch so getan, als drehte sich die ganze Welt um ihren Sohn, schien er ihnen jetzt völlig gleichgültig zu sein.

Was war geschehen?

Max-Ernest wusste nicht, ob er froh darüber oder traurig, ob er enttäuscht oder erleichtert oder dankbar oder wütend sein sollte.

Deshalb beschloss er, sich seine Gefühle für später aufzusparen.

Für einen Ort, der jungen Überlebenskünstlern – oder irgendjemandem sonst – Trost spenden soll, ließ das Halbhaus von Max-Ernests Mutter zu wünschen übrig. Es war eine elegante, aber kalte Wohnung, die mit harten, kantigen Gegenständen ausgeschmückt war. Und was noch mehr störte, war, dass eine ganze Seite des Hauses mit einer Sperrholzwand verschalt war, dort, wo Max-Ernests Vater sein Halbhaus abgesägt hatte. Jemand, der es nicht gewohnt war, hatte seine liebe Mühe und Not, sich in dem Halbhaus zu bewegen (manchmal sogar jemand, der es gewohnt war.)

Dennoch lief Kass jetzt im Wohnzimmer von Max-Ernests Mutter auf und ab. Was Kassandras Beichte anbelangt, möchte ich nicht zu sehr ins Detail gehen; ich mag sie viel zu sehr, um sie in Verlegenheit zu bringen. Man muss es ihr zugutehalten, dass sie Max-Ernest alles erzählte. Angefangen damit, wie sie dummerweise in Hugos Kochkurs die Rede auf die Stimmgabel gebracht hatte, bis zu dem Zeitpunkt vor einer Stunde, als sie, noch viel dümmer, ihm die Stimmgabel selbst gegeben hatte.

Vier Wörter fehlten in ihrem langen, gefühlsbetonten Monolog.

»Du hast nicht gesagt: �Es tut mir leid�«, sagte Max-Ernest, der auf der Lieblingsbank seiner Mutter saß, einer Sitzbank aus geschliffenem Stein. Seine stachelige Frisur stand so ab wie die Borsten eines wütenden Stachelschweins.

»Wofür sollte ich mich entschuldigen?«, fragte Kass, die in ihrer Aufregung immer schneller im Zimmer auf und ab ging.

»Du hast gelogen.«

»Nicht wirklich. Ich habe dir nur nicht alles erzählt. Auf Hugos Zettel stand, ich dürfte nicht … Aua!« (Kass war beim Auf- und Abgehen mit dem Schienbein an ein poliertes, gläsernes Kaffeetischchen gestoßen.)

»Nein, du hast gelogen«, wiederholte Max-Ernest und beachtete Kass’ kleinen Unfall gar nicht. »Du hast gesagt, dass Pietro uns auf die Probe stellen wollte und dass es deshalb so wichtig sei, die Stimmgabel zu finden. Aber das stimmte nicht, oder?«

»Nein, nicht direkt, aber ich musste doch etwas sagen … Aua!« (Kass, die einen Schritt vom Kaffeetisch zurückgetreten war, war rückwärts gegen die Sperrholzwand gestoßen.)

»Nein, das musstest du nicht«, sagte Max-Ernest und beachtete auch diesen zweiten Unfall nicht. »Du hättest einfach sagen können, es sei wichtig, aber du hättest uns nicht sagen müssen, weshalb. Oder –«

»Okay, ich hätte dich nicht anlügen müssen«, erwiderte Kass, die sich den Kopf hielt und mit den Tränen kämpfte (ob ihre Gefühle oder ihre Schmerzen überhandnahmen, vermag ich leider nicht zu sagen).

»Und du hast uns wegen nichts und wieder nichts in Angst und Schrecken versetzt. Wie findest du das?«

»Für nichts und wieder nichts? Also hör mal, meine Mutter ist entführt worden!«

»So habe ich es nicht gemeint. Aber darum geht’s auch gar nicht. Du hättest mir vertrauen müssen. Vertrauen ist die Grundlage jeder Freundschaft.«

»Woher weißt du das? Bevor du mich getroffen hast, hattest du überhaupt keine Freunde!«

»Und wie viele Freunde hattest du?«

Kass schwieg. Sie war sich nicht sicher, ob die Frage nur rhetorisch war oder ob er wirklich eine Antwort hören wollte. Wie auch immer, er hatte sie damit kalt erwischt.*

»Schon gut. Es tut mir leid.«

Jetzt schaute Max-Ernest bestürzt drein. »Sag so was nicht!«

»Was?«

»Dass es dir leidtut.«

»Warum? Ich dachte, du wolltest, dass ich mich entschuldige.«

»Aber du entschuldigst dich doch nie.«

Max-Ernest konnte die Gelegenheiten, an denen sich Kass in der Vergangenheit bei ihm entschuldigt hatte, an einer Hand, ach was, an einem Finger abzählen. Er mochte es nicht, dass Kass ihn belog, aber noch weniger mochte er, dass Kass sich änderte.

»Alles ist jetzt so anders. Das ist so verwirrend.«

»Okay, wie du meinst. Dann nehme ich es eben zurück.«

»Gut.«

Sie schwiegen einen Moment lang, jeder hing seinen Gedanken nach.

»Wie auch immer, es tut mir leid, dass deine Mutter entführt worden ist. Oh, tut mir leid, ich meine nicht, dass es mir leidtut, ich meine … es ist richtig schlimm.«

»Ja, das ist es.«

Damit legten sie ihren Streit bei. Für den Augenblick.

»Ich muss es Pietro erzählen, oder?«, fragte Kass und setzte sich neben Max-Ernest auf die Bank. (Ich kann mit einiger Sicherheit behaupten, dass Kass diese Frage rhetorisch gemeint hatte, aber Max-Ernest antwortete trotzdem.)

»Ja … nein.«

»Was denn nun?«

»Na ja, du musst es ihm sagen, als Mitglied der Mieheg-Gesellschaft ist es deine Pflicht. Und du musst es ihm nicht sagen, weil du ihn nicht erreichen kannst«, erklärte Max-Ernest. »Von Jojo-schi weiß ich, dass Pietro und Lily nach Afrika aufgebrochen sind, um Owen zu suchen. Sie haben nichts von ihm gehört und machen sich Sorgen. Lily hat sogar Jojo-schis Geigenstunden abgesagt. Wie findest du das?«

»Dann müssen wir auch los«, sagte Kass und stand auf. »Ich wette, Hugo bringt meine Mutter dorthin.«

»Wie sollen wir nach Afrika kommen? Das ist doch lächerlich. Und völliger Unsinn. Jede Wette, dass wir das nicht dürfen.«

»Meine Mutter ist gar nicht da, sie kann mich nicht zurückhalten, schon vergessen?«

»Vielleicht können wir ihr ja von hier aus helfen?«

»Wie denn?«

»Ich weiß es nicht. Warum vergrößern wir nicht das Bild aus dem Promimagazin und sehen nach, ob wir etwas übersehen haben. Was Besseres fällt mir auf die Schnelle nicht ein.«

Kass wollte den Mund aufmachen und seine Idee in Bausch und Bogen ablehnen. Doch dann warf sie ihm wenn auch zähneknirschend ein Lächeln zu. »Eigentlich ist das gar keine so dumme Idee. So auf die Schnelle.«

Max-Ernest lächelte genauso zurück. »Hey, willst du einen Eisbeutel? Meine Mutter hat jede Menge davon im Gefrierschrank, falls sich jemand verletzt.«

Kass schüttelte den Kopf. Sie wollte so schnell wie möglich etwas tun.

Kass war noch nie bei Jojo-schi zu Hause gewesen.

Unter normalen Umständen hätte sie sich auch geweigert, dorthin zu gehen: Was, wenn er gar nicht wollte, dass sie zu ihm nach Hause kam? Was, wenn seine Eltern sie in Verlegenheit brächten? Was, wenn es die anderen Kinder in der Schule herausfanden? (Im letzten Jahr war das Gerücht in der Schule umgegangen, dass sie und Jojo-schi ineinander verknallt wären, und ganz verstummt war es noch immer nicht.)

Aber die augenblicklichen Umstände waren alles andere als normal und von den drei jungen Mitgliedern der Mieheg-Gesellschaft hatte Jojo-schi bei Weitem die beste Computerausrüstung.

Also waren sie hierher gekommen.

In ein Zuhause, von dem Kass nur träumen konnte.

Obwohl sie nur an ihren Auftrag denken konnte, fiel ihr auf, dass es bei Jojo-schi alles gab, was sie sich schon immer gewünscht hatte. (Das ist zwar etwas übertrieben, aber es beschreibt ganz gut, was ihr durch den Kopf ging, als sie das Haus sah.)

In der Einfahrt, seitlich am Haus, standen Mountainbikes und Schneeschuhe und Kajaks und Kanus und Angelruten und ein Wohnwagen, der aussah, als hätte er weit mehr als nur ein paar nette Ferienausflüge auf dem Buckel.

Als Jojo-schi sie und Max-Ernest ins Haus führte, sah sie all die Fotos, die sein Vater von verschneiten Berggipfeln, sandigen Wüsten und tiefen Schluchten geschossen hatte. Und all die Kunstwerke, die Jojo-schis Mutter auf der ganzen Welt gesammelt hatte: sechsarmige Göttinnen aus Indien, geschnitzte Buddhas aus Kambodscha, handgewebte Matten und Körbe aus dem Südwesten Amerikas.

»Deine Eltern sind wohl schon weit in der Welt herumgekommen, was? Cool. Dein Vater fotografiert wirklich gut.« Kass’ Mutter verreiste nie (obwohl Melanie bei allen ihren Bekannten berühmt dafür war, dass sie so viele Reiseführer besaß.)

Jojo-schi zuckte mit den Achseln. »Ja, kann sein. Er benutzt immer noch diese alte Kamera, die er schon seit Ewigkeiten hat. Und dann findet er niemanden, der die Bilder entwickelt. Total verrückt.«

»Er sollte mal zu meinen Großvätern kommen. Die haben haufenweise alte Fotoapparate.«

»Hey, Jojo-schi, stell dir vor«, tönte eine kindliche Stimme durchs Haus. »Ich hab noch meinen ganzen Pudding übrig.«

Es war ein seltsamer und ungewohnter Anblick, der sich Kass und Max-Ernest bot, als sie Jojo-schi in die Küche folgten: Am Tisch saß die ganze Familie. Jojo-schis Eltern, seine kleine Schwester Miho und Gajin, der kleine Bruder. Der Tisch war mit einer orange-braunen Flüssigkeit verschmiert und Gajin jonglierte einen Löffel Schokoladenpudding vor der Nase seiner Schwester.

Ja, es war ein Essen im Kreis der Familie. So wie man es im Fernsehen und im Kino sieht. Na ja, vielleicht etwas chaotischer, aber fast so.

Gajin lächelte, als er seinen älteren Bruder ins Zimmer kommen sah. »Mmm, sieht gut aus, nicht wahr?«, spottete er.

»Bist du nicht auch ganz verrückt nach Schokoladenpudding, Jojo-schi? Ist Schokoladenpudding nicht einfach das Allerbeste auf der Welt? Möchtest du noch mehr haben?«

»Du hältst dich wohl für besonders schlau, wenn du mit dem Essen wartest, bis alle fertig sind, was?«, erwiderte Miho bissig, wie ältere Schwestern eben zu reden pflegen. Aber so, wie sie den Pudding anschaute, war klar, dass sie wünschte, es wäre ihrer.

Ungerührt steckte Gajin den Löffel in den Mund und ließ sich … den … Pudding … im … Mund … zergehen …

»Mmmmmmmmmmmmmmmmmmm«, seufzte er zufrieden.

»Meine Güte, was bist du kindisch!«

Miho hielt es nicht mehr länger aus, sie packte die Puddingschale ihres Bruders und nahm sich einen großen Löffel voll davon.

»Mum, Dad!«, kreischte Gajin. »Sie isst meinen Pudding!«

»Tut mir leid, Gajin«, sagte sein Vater. »Du hast es ja nicht anders gewollt.«

»Könnt ihr beide nicht wenigstens so tun, als ob wir gemütlich miteinander essen?«, fragte ihre Mutter. »Falls ihr es noch nicht bemerkt habt, euer Bruder hat Gäste.« Sie wandte sich Kass und Max-Ernest zu. »Entschuldigt. Lasst euch nicht von diesen beiden kleinen Äffchen stören.«

Dabei hätte sich Jojo-schis Mutter gar nicht zu entschuldigen brauchen. Weder Kass noch Max-Ernest kannten das, was man ein normales Familienessen nennt. Beide fanden nichts Ungewöhnliches dabei. Und genau das war das Ungewöhnliche.

Der Anblick von Jojo-schis Familie versetzte Kass einen Stich. Zum Teil, zum allergrößten Teil, weil sie ihre Mutter vermisste. Aber ein kleiner Teil, der tief in ihr verborgen schlummerte, rührte daher, dass sie auch etwas vermisste, was sie nie besessen hatte.

»Habt ihr schon gegessen? Das meiste ist auf dem Tisch verschüttet, aber ein bisschen ist noch übrig. Es ist Karotten-Linsen-Eintopf.«

Max-Ernest zögerte. Er hatte Hunger. »Hm, vielleicht könnten wir ja -«

Kass fiel ihm ins Wort. »Danke, aber wir haben schon gegessen.«

»Ist deine Mutter nicht zu Hause, Kass?«, fragte Jojo-schis Mutter. »Sie hat meinen Anruf gestern gar nicht beantwortet. Ich brauche doch eine Verbündete gegen die vielen Sturköpfe im Elternbeirat.«

Als Max-Ernest das hörte, musste er husten. Kass versetzte ihm schnell einen Stoß.

»Nein, sie, äh, arbeitet die meiste Zeit«, antwortete sie. »Können wir einen Moment mit Jojo-schi sprechen?«

»Jojo-schi?«, wiederholte sein Vater und zog die Augenbrauen hoch.

»Hast du das nicht gewusst? So nennen ihn seine Freunde«, sagte seine Schwester. »Er glaubt, das ist cool.«

Jojo-schi wurde rot und warf seiner Schwester einen finsteren Blick zu, dann winkte er seinen Freunden, mit in sein Zimmer zu kommen.

* Weißt du, was eine rhetorische Frage ist? Warte – antworte nicht! Eine rhetorische Frage ist eine Frage, auf die man keine Antwort erwartet.


Kapitel achtzehn
 
Vogelbeobachtung
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Jojo-schis Schlafzimmer sah aus, als gehörte es nicht in dieses Haus.

Es war nicht mit Volkskunst vollgepfropft, wenn überhaupt, war es eher ein Museum der Popkultur. Alle Wände waren zugeklebt mit Postern von Rockstars. Auf dem Fußboden lagen Spielekonsolen und Musikinstrumente zwischen alten Hosen und T-Shirts. Die einzige Stelle, wo kein Chaos herrschte, war ein beleuchteter Glasschrank, in dem sich seine sorgfältig geordnete Turnschuhsammlung befand.

Max-Ernest zeigte auf ein Poster, das über Jojo-schis Schreibtisch hing und einem sofort ins Auge sprang. »War das deine Band, als du in Japan warst?«

»Ja«, antwortete Jojo-schi und schob mit dem Fuß ein rotes Skateboard aus dem Weg, damit seine Freunde vorbeigehen konnten. »Wir haben noch eine Weile online miteinander gespielt, aber jetzt haben wir keine Zeit mehr …«

Auf dem Poster sah man Jojo-schi mit einer Gitarre in der Hand, neben ihm zwei seiner japanischen Freunde, einer saß am Schlagzeug und hatte einen grünen Irokesenschnitt, der andere hatte wasserstoffgebleichte Haare und spielte Bassgitarre. Es sah aus, als ständen sie auf dem Mond.

Kass betrachtete das Poster. »Seid ihr auf Tournee gegangen?«, fragte sie beeindruckt. »Habt ihr Konzerte gegeben?«

Jojo-schi sah verlegen aus. »So ähnlich. Na ja, nicht ganz so. Ich meine, wir haben ein paar Konzerte gegeben … in meiner Garage …«

Kass unterdrückte ein Grinsen.

»Das Poster, ähm, habe ich selbst gemacht.«

Jojo-schi nahm die Neuigkeiten von Kass und der Stimmgabel mit größerer Gelassenheit und Gleichmut auf, als Max-Ernest dies getan hatte.

»Das heißt also, wir sind quitt«, sagte Jojo-schi.

»Was meinst du damit?«, fragte Kass verwirrt.

»Du hast mich und Max-Ernest angelogen, so wie ich euch beide angelogen habe …«

»Du meinst, weil du uns verschwiegen hast, dass du in der Mieheg-Gesellschaft bist? Das war doch etwas ganz anderes.«

»Warum? Wir beide haben nur gemacht, was man uns gesagt hat. Meine Anweisungen habe ich allerdings direkt von Pietro erhalten.«

»Ja, aber du hättest uns vertrauen sollen«, sagte Kass.

Jojo-schi und Max-Ernest blickten sie beide an.

»Ja, schon gut. Ich hätte euch vertrauen sollen. Jetzt sind wir alle drei quitt«, sagte Kass. »Können wir jetzt endlich anfangen und meine Mutter suchen?«

»Moment mal, ich habe nie jemanden angelogen!«, protestierte Max-Ernest.

»Ich bin sicher, du wirst noch eine Gelegenheit dazu bekommen«, sagte Jojo-schi.

Max-Ernest runzelte die Stirn. Er wusste selbst nicht recht, wie er seinen Gefühlszustand beschreiben sollte, aber wenn ich ihn hätte beschreiben müssen, dann hätte ich gesagt: Er war verwirrt, unzufrieden und leicht verärgert.

Wenige Minuten später hatte Jojo-schi alle Bilder aus der Wir eingescannt und nun betrachteten sie die Vergrößerungen auf seinem Laptop.

Abgesehen von dem Titelbild, das die Skelton Sisters mit einem Baby zeigte, und der doppelseitigen Aufnahme, auf der sie zusammen mit Madame Mauvais und den »Waisenkindern« abgebildet waren, war noch ein anderes Bild in der Zeitschrift. Es zeigte drei grinsende Jungen in grauen Kitteln, die eine große grüne Schlange trugen, als wäre es ein Haustier.

Die Bildunterschrift lautete:

Die Waisenkinder spielen mit der westafrikanischen Grünen Mamba, die zum Waisenhaus gehört. Die Grüne Mamba, bekannt für ihre Schnelligkeit, ist sonst äußerst giftig. Aber wie das Personal des Waisenhauses versichert, ist dieses Exemplar ganz zahm, da sie schon als kleine Schlange aus dem Regenwald gerettet und im Waisenhaus aufgezogen wurde.*

»Glaubt ihr wirklich, dass man eine Schlange zähmen kann?«, fragte Max-Ernest skeptisch. »Schlangen haben nämlich ein sehr kleines Gehirn.«

»Keine Ahnung«, sagte Jojo-schi. »Aber eines weiß ich: Wenn auf dem Bild eine westafrikanische Schlange zu sehen ist, dann sind sie in Westafrika. Das heißt, Ostafrika scheidet aus. Jetzt kommt nur noch der halbe Kontinent in Betracht!«

»Genau genommen wussten wir bereits, dass die Plantage an der Elfenbeinküste liegt, und die Elfenbeinküste ist in Westafrika. Das bringt uns also nicht viel weiter«, sagte Kass.

»Ach ja, richtig«, sagte Jojo-schi enttäuscht. »Und was ist mit dem Regenwald – bringt der uns vielleicht weiter?«

»Vielleicht«, sagte Max-Ernest. »Wir könnten herausfinden, wo es an der Elfenbeinküste Regenwälder gibt, und dann dort weitersuchen. Wie findet ihr das?«

Sie durchforsteten das Internet und erfuhren, dass es die größten Regenwälder im Südosten der Elfenbeinküste gibt. Aber diese Regenwälder waren so groß, dass dieses Wissen allein nicht genügte, um herauszufinden, wo die Plantage lag.

»Was ist mit dem Vogel auf dem anderen Bild?«, fragte Max-Ernest. »Vielleicht ist er der Nordostsüdwestafrikanische-fünf-Straßen-weiter-dann-links-Regenwaldpapagei?«

Jojo-schi musste lachen. »Das war lustig, Mann.«

»Wirklich?« Max-Ernest lächelte dankbar.

»Im Gegensatz zur Schlange steht über den Vogel nichts da«, sagte Kass, die schon wieder spürte, wie sich Hoffnungslosigkeit in ihr breitmachte.

»Vielleicht finden wir ja heraus, was für ein Vogel das ist«, sagte Jojo-schi eifrig. »Meine Eltern haben viele Bücher über Vögel. Sie stehen auf Vogelkunde und so was.«

Jojo-schi holte das Bild des grünen Vogels in die Bildschirmmitte und vergrößerte es, bis der Vogel fast den ganzen Monitor ausfüllte.

»Er ist nur von hinten zu sehen«, sagte Kass. »Wie sollen wir ihn so bestimmen können?«

»Wenigstens erkennt man, dass er einen auffällig langen Schwanz hat. Und schaut mal, er hat ein gelbes Federbüschel auf dem Kopf, wie ein Irokesenschnitt. Das könnte uns weiterhelfen.«

»Na klar doch. Vielleicht will er ja in deiner Band mitspielen.«

»Haha«, sagte Jojo-schi, der Kass’ Witz überhaupt nicht komisch fand. »Moment mal …«

Jojo-schi ging für einen Augenblick aus dem Zimmer und kehrte mit einem Stapel Bücher zurück, die Titel hatten wie Enzyklopädie der Vögel oder Der Vogelbeobachter oder Prächtig gefiederte Freunde.

»Du hast nicht übertrieben – das sind wirklich viele Vogelbücher«, sagte Kass.

»Vielleicht kommen wir schneller ans Ziel, wenn wir in den Stichwortverzeichnissen nur nach afrikanischen Vögeln suchen«, schlug Max-Ernest vor. »Wie findet ihr das?«

Den anderen schien dieses Vorgehen vernünftig zu sein und für die nächste halbe Stunde vertieften sie sich in Bilder von Straußen und Albatrossen, Falken und Flamingos, Pelikanen und Eistauchern. Aber ach, es gab so viele grüne Vögel, nur keinen mit einem langen Schwanz und einem gelben Irokesenschnitt.

Kass’ Enttäuschung wuchs und sie begann, ein Buch durchzublättern, das Max-Ernest beiseitegelegt hatte, weil es darin um die Vögel Amerikas ging und es ihnen daher nichts nützte, wenn sie einen afrikanischen Vogel identifizieren wollten.

Nachdem sie ein paar Seiten durchgeblättert hatte, hielt sie plötzlich inne.

»He, Leute, was ist, wenn sie gar nicht in Afrika sind?«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Max-Ernest.

»Haltet ihr es für möglich, dass Madame Mauvais einfach nur so tut, als wären sie in Afrika?«

»Du meinst, sie will die Mieheg-Gesellschaft verwirren und auf eine Schnitzeljagd quer über den Globus hetzen? Ja, das halte ich durchaus für möglich«, antwortete Jojo-schi.

»Dann seht euch mal das an …«

Kass drehte das Buch um, sodass alle das Foto des großäugigen Vogels sehen konnten. Er hatte eine rot gefiederte Brust und eine gelbe Kopfhaube, ansonsten war er leuchtend grün. Neben dem Foto war ein kleineres Bild, das den Vogel von hinten zeigte – mit seinem außergewöhnlich langen Schwanz.

Jeder Irrtum war ausgeschlossen: Das war der Vogel aus dem Klatschmagazin.

»Das ist ein Quetzal. Der Nationalvogel von Guatemala«, erklärte Kass und drehte das Buch wieder zu sich.

»Dann sind sie also in Guatemala!?« Max-Ernest schüttelte den Kopf bei dem Gedanken daran, dass sie so viel Zeit darauf verschwendet hatten, nach einem afrikanischen Vogel zu suchen.

Kass überflog den restlichen Eintrag über den Quetzal. »Hier steht, der Vogel kommt in ganz Mittelamerika vor.«

Jojo-schi tippte auf dem Computer herum und besorgte sich Informationen über Mittelamerika. »Das heißt, sie sind in …«, er begann, laut vorzulesen: »Belize, Costa Rica, El Salvador, Guatemala, Honduras, Nicaragua oder Panama.«

»Großartig. Jetzt wissen wir noch weniger als zuvor!«, stöhnte Kass. »Als es nur um die Elfenbeinküste ging, war es einfacher.«

»Und was ist mit der Schlange? Warum ist eine afrikanische Schlange auf dem Bild, wenn sie in Mittelamerika sind? Das ist doch unlogisch«, sagte Max-Ernest.

Die drei Freunde sahen sich verblüfft an. So viel zu Mittelamerika.

»He, Leute, seht ihr das?« Jojo-schi zeigte auf den Bildschirm.

Er hatte gerade einen anderen Ausschnitt des Schlangenfotos vergrößert. Verschwommen waren nun einige Wörter zu erkennen, gepinselt auf eine abblätternde Gipswand.

TIERE BITTE NICHT FÜTTERN

Und:

ZUM AFFENHAUS – ¼ MEILE [image: image]

»Sie sind in einem Zoo!«, sagte Jojo-schi. »Oder zumindest in einem ehemaligen Zoo.«

Max-Ernest nickte aufgeregt. »Das würde erklären, weshalb ein Vogel aus Guatemala und eine Schlange aus Afrika auf dem Foto sind.«

»Ja, aber wir wissen trotzdem noch nicht, wo dieser Zoo ist«, warf Kass ein. »Er könnte in Afrika oder in Mittelamerika oder wer weiß wo sein.«

»Er ist weder in Afrika noch in Mittelamerika«, sagte Max-Ernest.

Kass blickte ihn überrascht an. »Wie meinst du das?«

»Erstens: Die Hinweisschilder sind auf Englisch. Nicht auf Französisch, nicht auf Spanisch. Und noch etwas: Hier steht Meile, nicht Kilometer. In den meisten Ländern gilt das metrische System, nur nicht bei uns.«

»Also sind sie nicht in Mittelamerika, sondern zum Beispiel in Nordamerika?« Der schnelle Wechsel der Schauplätze machte Kass ganz schwindelig.

»Zum Beispiel«, nickte Max-Ernest. »Wie findet ihr das?«

Jojo-schi lächelte. »Ganz schön schlau.«

Max-Ernest grinste. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, welcher Zoo groß genug ist, um eine Schokoladen-Plantage zu beherbergen.«

»Ich schätze, jetzt könnten wir es doch noch schaffen, deine Mutter zu finden«, sagte Jojo-schi.

Kass nickte und schon wieder stiegen ihr Tränen in die Augen – aber diesmal waren es Tränen der Dankbarkeit, nicht der Verzweiflung. »Ich danke euch, Jungs«, flüsterte sie und ihr wurde mit einem Mal klar, wie viel Glück sie hatte, so tolle Freunde zu haben.

In diesem Augenblick platzte Jojo-schis kleiner Bruder ohne anzuklopfen ins Zimmer. Auf einem Tablett balancierte er drei Schalen. Sein Gesicht war tränenüberströmt.

»Mum meinte, ich soll noch mehr Pudding für alle machen. Aber wir haben keine Schokolade, deshalb habe ich Vanille genommen«, sagte er. »Er ist ein bisschen klumpig geworden.«

»Oh, ich habe keinen großen Hunger«, sagte Kass und wich vor den Schälchen mit der unappetitlichen grauen Wabbelmasse zurück.

»Ich auch nicht, Mann«, sagte Jojo-schi. »Tut mir leid.«

»Max-Ernest isst es bestimmt. Er ist nicht allergisch gegen Vanille«, sagte Kass.

»Ja, aber … was, wenn ich es nicht mag?«, protestierte Max-Ernest.

»Ich habe Mum gleich gesagt, dass ihr es nicht mögen werdet, wenn ich es mache!«

Gajin fing an zu weinen, ließ das Tablett fallen und rannte aus dem Zimmer. Der Pudding aus den Schalen klatschte gegen die Wand und über den Schrank mit den makellos aufgereihten Turnschuhen.

Richtigstellung

Ich habe nichts gegen Vanille, ich mag nur Schokolade lieber. Das wollte ich nur klarstellen für alle Nihilisten – pardon – Vanillisten dort draußen.

Ihr wisst schon, wen ich meine.

*Am Rande bemerkt: Nach allem, was ich weiß, ist es unmöglich, eine Mamba zu zähmen. Entweder hatte man ihr die Giftzähne entfernt oder irgendetwas stimmt nicht auf diesem Bild.
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Sogar mit den vereinten Talenten der drei außergewöhnlich pfiffigen jungen Forscher dauerte es mehrere Stunden, bis sie im Internet jeden einzelnen Zoo in Nordamerika ausfindig gemacht hatten. Aber nur wenige davon waren groß genug, dass man heimlich eine Schokoladenplantage darin betreiben könnte. Als Max-Ernests Eltern kamen, um ihn und Kass abzuholen, hatten sich die drei auf den wahrscheinlichsten Kandidaten geeinigt: den Wildniswelt-Wildtierpark.

Der Wildniswelt-Wildtierpark war wegen seiner »Öko-Welten« berühmt. Das waren kleine, künstlich geschaffene Ökosysteme, in denen die verschiedenen Klimazonen und Lebensräume von Tieren auf der ganzen Welt nachgeahmt wurden. Die größte Öko-Welt war der Regenwald (zumindest nannten sie ihn so) und dort hofften unsere Freunde die Mitternachtssonne zu finden – und auch Kass’ Mutter.

Das Problem, das sich stellte, war logistischer Natur: Wie kamen sie dorthin?

DIE SACHE MIT DEN ELTERN

… war eher einfach.

Jojo-schis Eltern ließen ihrem Sohn sehr viele Freiheiten, besonders im Sommer. Als er ihnen am nächsten Morgen erklärte, er ginge mit seinen Freunden zum Baden, freuten sich seine Eltern darüber, dass er den Tag lieber im Freien verbringen wollte, als den ganzen Tag vor dem Computer zu hocken.

»Ich denke, ich werde heute bei Max-Ernest pennen«, sagte er. »Wenn ihr mit seinen Eltern reden wollt, ruft lieber auf meinem Handy an. Ich weiß nicht, ob wir bei seiner Mutter oder bei seinem Vater übernachten werden – es ist alles so verwirrend.« (Besonders mit diesem letzten Einfall war Jojo-schi sehr zufrieden, er ließ alles so plausibel erscheinen.)

Das einzig Dumme war, dass er die Badehose anziehen musste, ehe er aus dem Haus ging. Aber er zog sich hinter dem Haus bei den Mülltonen wieder um und vertauschte Badeshorts und Strandtuch mit Jeans und seinem neuen Lieblings-T-Shirt. (Das T-Shirt hatte auf dem Rücken ein japanisches Schriftzeichen. Es war das Schriftzeichen für Samurai, wie er sich hatte sagen lassen.)

Die Eltern von Max-Ernest stritten sich normalerweise über jede Sekunde seiner Zeit. Aber jetzt waren sie so miteinander beschäftigt (diesen Morgen hatten sie mit einem Kaffee im Halbhaus seiner Mutter begonnen, später nahmen die beiden einen Nachmittagsimbiss bei seinem Vater ein), dass sie nicht den geringsten Einwand vorbrachten, als Max-Ernest ihnen sagte, er ginge mit Kass und Jojo-schi ins Kino und würde sehr, sehr lange ausbleiben, denn im Kino liefe eine lange Themennacht.

»Eine Themennacht? Das klingt ja thembastisch!«, sagte seine Mutter und lächelte seinen Vater an.

»Themagologisch«, erwiderte sein Vater und lächelte seiner Mutter zu.

Max-Ernest starrte seine Eltern ungläubig an. Täuschten ihn seine Augen oder hielten sie tatsächlich Händchen? Als sie seinen Blick bemerkten, ließen sie sich schnell wieder los.

Max-Ernest verließ seine Eltern mit dem mulmigen Gefühl, dass Aliens von ihren Körpern Besitz ergriffen hatten.

Kass’ Mutter: Tja, die war im Grunde das eigentliche Problem. Aber das Gute an ihrer Entführung war, dass sie nicht da war und Kass deshalb auch nicht verbieten konnte, wegzulaufen und sie zu retten.

DIE SACHE MIT DEM GELD

… war am schwierigsten.

Als sie ihre Schätze zusammenlegten, reichte es gerade für die Zugfahrkarte. Für den Eintritt in den Zoo, ganz zu schweigen von der Heimfahrt, hatten sie kein Geld mehr übrig.

Dann fiel Kass die Kreditkarte ein, die ihre Mutter in einer Küchenschublade aufhob. Sie war nur für Notfälle gedacht, hatte ihre Mutter ihr erklärt. Aber wenn die Entführung ihrer Mutter kein Notfall war, was dann?

Vielleicht war die Sache mit dem Geld doch nicht ganz so schwierig.

DIE SACHE MIT DEM ZUG

… war einerseits einfach, andererseits auch wieder nicht.

Zielort: Xxx Xxxxx

Ankunftszeit: X:00

Natürlich kann ich dir nicht sagen, wohin der Zug fuhr oder wie lange sie dorthin unterwegs waren. Um genau zu sein: Ich könnte es dir sagen, das heißt, ich wäre in der Lage, es dir zu sagen, wenn ich wollte, aber ich will nicht. Und zwar aus Gründen, die du mittlerweile wohl nur zu gut kennen dürftest.

Allerdings sollte ich dir wohl von einer unbedeutenden und unwichtigen Begebenheit erzählen, die sich zutrug, als sie den Zug bestiegen. Und zwar allein deshalb, weil sie Kass in solche Bestürzung versetzte.

»Nach dir«, sagte Jojo-schi.

»Was, nach mir?«, fragte Kass verwirrt.

»Ähm, steig du zuerst ein, dann ich …«

»Ach so, du meinst, weil ich ein Mädchen bin oder so was? Das ist doch blöd!«

»Mir doch egal.« Jojo-schi zuckte die Schultern und stieg in den Zug.

Kass ließ auch Max-Ernest einsteigen, ehe sie ihren Freunden ins Abteil folgte. Jojo-schis Höflichkeit war so sonderbar und so ungewohnt, dass Kass davon überrumpelt wurde. Trotzdem hätte sie ihn nicht so anfahren dürfen. Wahrscheinlich dachte er jetzt, sie wäre ihm immer noch böse. War sie ihm noch böse?, fragte sie sich.

Wie selbstverständlich rutschte Max-Ernest auf den Fensterplatz und machte den Platz frei für Kass – so wie er es Tag für Tag im Schulbus tat. Kass war gerade im Begriff, sich neben ihn zu setzen – so wie sie es Tag für Tag machte –, als sie aus den Augenwinkeln sah, dass Jojo-schi ebenfalls zur Seite gerutscht war, um ihr Platz zu machen. Zumindest sah es so aus.

Vor lauter Panik begannen Kass’ Ohren zu klingeln. Wenn sie sich jetzt neben Max-Ernest setzte, dann würde Jojo-schi ganz bestimmt denken, dass sie immer noch sauer auf ihn war, und vielleicht würde er wütend auf sie werden. Wenn sie sich hingegen neben Jojo-schi setzte, dann wäre es wie ein Paukenschlag. Immerhin saß sie ja im ganzen Schuljahr neben Max-Ernest im Bus und sie wusste aus Erfahrung, dass sie ihn damit sehr verletzen würde. Sie hatte leidvoll erfahren, dass er empfindlicher war, als es den Eindruck hatte. Vielleicht konnte er seine Gefühle schlecht zeigen, nichtsdestoweniger hatte er welche. Ganz zu schweigen davon, dass er ohnehin sauer auf sie war, weil sie ihn im Bezug auf Pietro angelogen hatte.

Daher beschloss sie, dass es die weniger riskante Wahl war, sich neben Max-Ernest zu setzen. (Jetzt, wo ich ihren Gedankengang nachvollziehe, scheint es, als habe sie lange gebraucht, um diesen Entschluss zu fassen, aber in Wirklichkeit dauerte es nur eine Sekunde lang.)

Falls Jojo-schi irgendwie gekränkt oder verletzt war, ließ er es sich nicht anmerken. Als Jojo-schi jedoch wieder einmal die Gelegenheit hatte, Kass einen Platz anzubieten – das war in der Bahn, die durch die Wildniswelt fuhr –, schaute er nicht einmal in ihre Richtung.


Kapitel zwanzig

Ein unsichtbares Kapitel*
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*Aus leicht nachvollziehbaren Sicherheitserwägungen habe ich mit unsichtbarer Tinte experimentiert. Leider habe ich noch nicht herausgefunden, wie man diese Tinte wieder vollständig sichtbar macht.


Kapitel einundzwanzig

Willkommen in der Wildniswelt

[image: image]

Wenn man auf die Ohren schaut, kann man einen Afrikanischen von einem Indischen Elefanten unterscheiden. Seht ihr, seine Ohren sehen aus wie der afrikanische Kontinent.«

Die Frau, die das sagte, trug eine khakifarbene Jacke und einen Tropenhelm in der gleichen Farbe. Ein Netz, das sie vor Moskitos schützen sollte, hing vor ihrem Gesicht. Sie sah aus, als wäre sie auf einer Safari.

Mit dem Unterschied, dass sie ein Mikrofon in der Hand hielt. Und auf dem ersten Wagon einer Bahn stand.

Sie zeigte auf ein großes graues Tier, das keine zehn Meter entfernt stand. Der Elefant wackelte pflichtschuldigst mit den Ohren, dann verspritzte er mit seinem Rüssel Wasser, als ginge ihm diese ganze Show auf die Nerven.

»Der Afrikanische Elefant steht auf der Roten Liste der gefährdeten Tiere. Kennt jemand den Unterschied zwischen einer gefährdeten Art und einer vom Aussterben bedrohten Tierart?«

Im Zug blieb es still – niemand konnte die Frage der Tierparkführerin beantworten.

Dann meldete sich ganz hinten ein Mädchen mit spitzen Ohren zu Wort: »Gefährdet heißt, dass die Tierart mit einer Wahrscheinlichkeit von zehn Prozent innerhalb der nächsten hundert Jahre aussterben wird. Und vom Aussterben bedroht heißt –«

Der kleine Junge mit den abstehenden Haaren, der neben ihr saß, unterbrach sie. »Gefährdet heißt, dass die Art mit einer Wahrscheinlichkeit von zwanzig Prozent in den nächsten zwanzig Jahren aussterben wird.«

Ihr Freund aus Asien, der auf der anderen Seite der Mittelreihe saß, schüttelte den Kopf. »Ich dachte, wir wollten möglichst unauffällig bleiben«, flüsterte er. »Ihr seid solche Klugscheißer.«

»Uns sieht doch keiner«, sagte Kass entschuldigend.

»Genau, niemand kann uns sehen«, sagte auch Max-Ernest.*

Die Bahn bestand aus zwei Waggons, die wie Wagen eines Zuges aneinandergekoppelt waren. Von ihrem Aussichtspunkt aus konnten unsere drei Freunde nicht nur die Elefanten sehen, die auf der einen Straßenseite standen, sondern auch noch die Fahrgäste vorne im Zug, die die Elefanten angafften.

Der Zug war in Tarnfarben gestrichen, die an Militärmanöver und Urwaldabenteuer erinnerten, und an den Seitenwänden stand

WILDNISWELT

der abenteuerlichste Wildtierpark der Welt 
 Sei WILD! Komm in die WILDNIS
 und erlebe ABENTEUER!

Der abenteuerlichste Teil der Fahrt war bis jetzt gewesen, dass sie der Zunge eines Tieres zu nahe gekommen waren, das die Führerin »Gustl, die lustige Giraffe« genannt hatte. Auf dem Schoß hielt Max-Ernest die Hochglanzbroschüre Willkommen in der Wildniswelt, die sie bekommen hatten, als sie die Eintrittskarten kauften. Sie zeigte, wie die Tiergehege sich auf die einzelnen Öko-Welten verteilten, jene künstlich geschaffenen Lebensräume, von denen die Kinder schon gelesen hatten. Sie hießen Nebelmoor, TOTENWÜSTE und Regenbogenregenwald.

Der Regenbogenregenwald war mit Abstand die größte Öko-Welt, sie nahm fast die halbe Landkarte ein. Dort, so hofften unsere Helden, würden sie die verborgene Schokoladenplantage finden und vielleicht sogar das neue, geheime Hauptquartier der Mitternachtssonne.

Im Augenblick schlängelte sich der Zug durch die Tierpark-Ausgabe der afrikanischen Steppe, die SERENGETI SAVANNE. Die Sonne ging gerade unter – passend zu dem Namen der Expedition: SONNENUNTERGANGSSAFARI – und die Landschaft erglänzte in goldenem Licht. In der Ferne sah man die Silhouetten einer Schar von Flamingos, die sich um eine Wasserstelle versammelt hatten.

»Es kommt mir beinahe so vor, als wären wir wirklich in Afrika«, sagte Max-Ernest. »Wie findet ihr das?«

»Ja, beinahe«, sagte Jojo-schi, dessen Eltern ihm ein paar Bilder zu viel vom richtigen Afrika gezeigt hatten. »Irgendwie aber auch wieder nicht.«

Kass blickte auf die leicht gewellten, grasbewachsenen Hügel dieser von Menschen geschaffenen Savanne. Vielleicht könnte man sich wirklich wie in Afrika vorkommen, wenn man über die vielen Popcorn- und Süßigkeitenreste hinwegsah, die am Wegesrand lagen.

Als sie um eine Kurve bogen, ging ein aufgeregtes Raunen durch den Zug. Auf dem Hügel stand ein großes gelbes Hinweisschild:
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SIE BETRETEN JETZT DAS LÖWENLAND.

HÄNDE KEINESFALLS AUS DEN WAGEN STRECKEN!

Aber das einzige Tier weit und breit war ein Zebra, das gemächlich davontrottete. Falls irgendwelche Löwen in der Nähe waren, dann hatte es jedenfalls keine große Angst vor ihnen.

»Wo sind die Löwen? Ich will einen Löwen sehen!«, quengelte ein Kind im vorderen Teil des Zuges.

»Tut mir leid, sieht aus, als schliefen sie gerade«, erklärte die Zooführerin. »Wussten Sie, meine Damen und Herren, dass Löwen im Durchschnitt mehr als zwanzig Stunden am Tag schlafen? Deshalb nennt man sie auch die Könige der Raubtiere – weil sie so faul sind!«

Die Leute kicherten.

»Hören Sie dieses Klingeln? Ob Sie es glauben oder nicht, das sind Frösche, die quaken. Wir kommen nun in den Regenbogenregenwald.«

Das war das Stichwort für unsere Freunde, besonders aufmerksam zu sein. Kass, Max-Ernest und Jojo-schi verrenkten sich die Hälse, um etwas zu sehen.

Der Regenbogenregenwald machte seinem Namen alle Ehre – jedenfalls, solange man keinen echten Regenbogen oder echten Regenwald erwartete.

Sobald sie die Schwelle zum (sogenannten) Regenwald überquert hatten, besprühten versteckte Sprinkleranlagen den Zug mit Wasser; es war, als führe man durch einen sintflutartigen Regenguss in den Tropen. (Oder vielleicht auch nur durch eine Autowaschanlage.) Dabei sorgte eine geschickt angebrachte Flutlichtanlage für eine Spiegelung – den Regenbogen.

Ganz anders als die SERENGETI SAVNNNE, die weit und offen war und in der man den Blick in alle Richtungen schweifen lassen konnte, war der Regenwald dicht bewachsen und düster, und wenn man so klaustrophisch wie Max-Ernest war, konnte man sehr leicht Angst bekommen. Die Blätter waren so groß und die Bäume so hoch, dass man gar nicht anders konnte, als sich winzig klein vorzukommen. Es war, als betrachtete man die Welt mit den Augen einer Ameise.

»Im natürlichen Regenwald leben mehr Tierarten als in jeder anderen Umgebung, und das gilt auch hier in der Wildniswelt. Hier leben mehr als zwanzig Froscharten, darunter auch eine Spezies, die fliegen kann. Und zwölf Affenarten – aber keine fliegenden. Um die zu sehen, muss man in das Zauberland von Oz zur Hexe des Westens gehen!«

Je tiefer der Zug in den Regenwald eintauchte, desto mehr Sinneseindrücke stürzten auf die Besucher ein. Aus allen Richtungen krächzten tropische Singvögel und das Quaken der Frösche wurde ohrenbetäubend laut. Von oben drangen die letzten Strahlen des Sonnenlichts durch die Baumkronen. Die Lianen und Blätter warfen ihre Schatten und schufen flirrende Muster aus Hell und Dunkel, aus Braun und Grün. Die Luft roch so schwer nach Honig und Zimt und Vanille, aber auch nach Moschus und Moder und viel übleren Gerüchen, dass man sich die Nase zuhalten musste.

Kurzum, es war nicht einfach, hier nach einer verborgenen Schokoladenplantage Ausschau zu halten.

Sie hörten keine Rufe, mit denen sich Plantagenarbeiter verständigten. Keine Schwaden von Schokoladengeruch stiegen in die Nase. Sie sahen keine Traktorspuren, die sich in den Schlamm eingegraben hatten. Sie bemerkten keine geheimen Botschaften, die an Baumstämme geheftet waren. Nicht das kleinste Zeichen eines verbotenen Tuns.

Aber das hieß ja nicht, dass es all dies nicht gab – sie hatten es nur noch nicht entdeckt.

Mutig ging Kass nach vorne und fragte die Führerin, ob da, wo sich jetzt die Wildniswelt befand, einst ein alter Zoo gewesen war. Aber die Führerin sagte, wenn es so etwas überhaupt jemals gegeben hätte, dann wüsste sie nichts davon. Und jetzt gebe es sicherlich keinen anderen Zoo hier.

Kass kehrte auf ihren Platz zurück und starrte hinaus. Jetzt war es im Regenwald beinahe völlig dunkel, das einzige Licht kam von der Zugbeleuchtung.

»Das ist doch verrückt. Wie sollen wir da überhaupt etwas sehen?«

»Wie sollen wir da überhaupt etwas denken?«, echote Max-Ernest. »Hier ist es so laut.«

»Seien wir ehrlich, hier ist nichts zu sehen«, sagte Jojo-schi. »Wir haben uns den falschen Zoo ausgesucht. Oder vielleicht gibt es diesen Zoo gar nicht.«

»Ja, wahrscheinlich hast du recht«, sagte Kass und sank auf ihrem Platz zusammen, weil das Elend sie so sehr niederdrückte.

Es war unerträglich zu denken, dass sie ihre Mutter nicht finden würden. Aber dieser Gedanke ging ihr einfach nicht aus dem Kopf.

Als der Zug aus dem Regenwald kam, war von der Sonne nur noch ein rötlicher Streifen über einer Hügelkuppe zu sehen.

»Hey, was ist denn das?«

Max-Ernest zeigte auf einen kleinen grauen, abgestorbenen Baum, der auf einem grasbewachsenen Hügel emporragte. Auf einem dürren, kahlen Ast saß ein leuchtend grüner Vogel.

Als die letzten Strahlen der Sonne verschwunden waren, breitete der Vogel seine Flügel aus und schwang sich in die Luft.

Starr vor Spannung reckten die Kinder ihre Köpfe aus dem Zug und sahen zu, wie der Vogel über sie hinwegflog. Das Licht reichte gerade noch aus, um seinen roten Bauch zu sehen – und den langen Schwanz, der sich im Wind sträubte.

Kein Zweifel, es war ein Quetzal.

»He, ihr dorthinten! Rein mit den Köpfen«, kam der Befehl von vorne.

Während sie ihm noch nachsahen, flog der Vogel genau zu der Stelle, wo sie ungefähr zwanzig Minuten zuvor in den Wald hineingefahren waren – dort, wo das Schild vor den Löwen warnte.

»Habt ihr nicht gehört? Ja, du mit dem Rucksack – und deine beiden Verehrer. Wenn ihr euch nicht sofort wieder hinsetzt, lasse ich den Zug anhalten!«

Die drei zogen die Köpfe ein und setzten sich wieder. Vor lauter Aufregung ärgerte sich Kass nicht einmal darüber, dass die Führerin Max-Ernest und Jojo-schi als ihre Verehrer bezeichnet hatte.

Max-Ernest zog einen Bleistift aus der Tasche und malte an der Stelle einen Pfeil auf die Karte, wo der Quetzal in den Regenwald geflogen war.

Also waren sie doch am rechten Ort.

Irgendwo in diesem Dschungel von Menschenhand lauerte die Mitternachtssonne.

* Sosehr ich Kass und Max-Ernest auch mag, ich muss zugeben, dass Jojo-schi mit seiner Einschätzung recht hat. Sie waren wirklich nicht sehr vorsichtig. Es war einfach so, dass Kass, die Überlebenskünstlerin, nicht widerstehen konnte, wenn es darum ging, eine Umweltfrage zu beantworten. Und Max-Ernest, der Faktoidologe, konnte nicht widerstehen, wenn es überhaupt darum ging, eine Frage zu beantworten. (Faktoid 1: Ein Faktoid ist eine völlig unwichtige Information. Faktoid 2: Es gibt keine Faktoidologen.)


Kapitel zweiundzwanzig

Eine Küchenhexe, ein Feuerwehrschlauch und eine Überraschung aus der Schweiz
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DIE KÜCHENHEXE

»Sind Sie die Großväter von Kassandra?« »Wer will das wissen?«

Normalerweise wunderte sich Großvater Larry nicht sehr, wenn Fremde kamen, aber die Frau vor der Tür sah aus, als hätte ein Tornado sie hergeweht. Ihre Haare standen nach allen Richtungen ab und ihr Gesicht war mit Lippenstift verschmiert.

»Kassandras Rektorin«, antwortete die Frau schnaufend. »Diese Adresse ist angegeben, an die man sich bei Notfällen wenden kann.«

»Was ist passiert?«, fragte Großvater Larry besorgt. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«

»Soweit ich weiß, ja. Aber sie ist nicht zu Hause.«

Larry schüttelte erstaunt den Kopf. »Dann haben also Sie selbst den Notfall? Mir war nicht klar, dass sich die gesamte Lehrerschaft an mich wenden kann, wenn ich meine Adresse für Notfälle angebe! Sonderbares System.«

»Nun, ganz so ist es nicht.«

»Nebenbei gesagt«, fuhr Larry fort, nachdem er schon mal in Fahrt war. »Ich würde gerne mal ein Wörtchen mit Ihnen reden wegen der Hausaufgaben über die Sommerferien. Diesen Aufsatz, den Kass über Stimmgabeln schreiben muss –«

Mrs Johnson kreischte auf wie ein verwundetes Tier. »Sprechen Sie dieses Wort nicht aus!«

»Welches Wort?«

»Stimmgabel. Dieses verwünschte Ding ist der Grund, weshalb ich hier bin«, sagte sie nach Luft schnappend. »Ich … muss es zurückhaben.«

Zitternd versuchte sie, sich eine Zigarette anzustecken, doch sie fiel ihr aus der Hand.

»Es hat meiner Urahnin gehört«, sagte Mrs Johnson, die zusehends aufgeregter und fahriger wurde. »Sie war … nun ja, ich habe diesen Gerüchten nie geglaubt … na und, dann machte ihre Karamellcreme eben süchtig, das ist doch gerade das, was eine gute Köchin ausmacht, nicht wahr? Deshalb ist sie doch noch lange keine … Hexe.«

Mrs Johnson lachte heiser.

»Aber jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll. Sie bestraft mich … aus dem Jenseits … weil ich die Stimmgabel hergegeben habe … welchen anderen Grund gäbe es sonst? … Ich habe nämlich diese Küchenhexe … Sie wissen schon, so eine kleine Stoffpuppe auf einem Besen … hat die nicht jeder? Meistens baumeln sie vom Lampenschirm.«

»Das kommt vielleicht von der Wärme?«, versuchte Großvater Larry zu erklären.

Mrs Johnson schüttelte energisch den Kopf. »Manchmal glaube ich, ich höre, wie sie lacht … Und das ist noch nicht alles … Ich … ich verliere ständig beim Kartenspielen.«

Großvater Larry lächelte. »Oh, wir alle haben bisweilen eine Pechsträhne. Das heißt nicht, dass sich der Geist einer Hexe an uns rächen will.«

»Aber ich verliere mein ganzes Geld. Bald habe ich keinen Penny mehr.«

Larry schüttelte den Kopf. »Haben Sie schon mal daran gedacht, professionelle Hilfe zu suchen?«

»Nur eines kann mir helfen.« Mrs Johnson klammerte sich an Larrys Arm. »Bitte, sagen Sie Kass, sie soll mir die Stimmgabel zurückbringen. Ich verzeihe ihr alles. Sie und ihre grauenvollen jungen Freunde dürfen im Herbst wieder zur Schule kommen, so als wäre nichts geschehen …«

DER FEUERWEHRSCHLAUCH

»Lar-ry!«

Als Larry in das Feuerwehrhaus zurückkam, rief ihn Wayne aus der vollgestopftesten Ecke ihres vollgestopften Ladens.

»Was gibt’s denn so Wichtiges? Ich habe eben zwanzig Minuten lang mit der Rektorin von Kass’ Schule gesprochen und du weißt, was ich von Rektorinnen halte.«

»Ich war draußen und wollte gießen, aber der alte Schlauch hat einen Riss«, erklärte Wayne. »Dann fiel mir ein, dass wir ja noch einen haben.« Er zeigte auf die große Schlauchrolle zu seinen Füßen.

»Du wolltest den Rasen mit einem Feuerwehrschlauch gießen? Ist das nicht ein bisschen so, als würde man eine Kerze mit einem Schweißbrenner anzünden?«

»Darum geht es jetzt nicht. Sieh mal, was ich gefunden habe.«

Wayne schob den Feuerwehrschlauch beiseite und dahinter kam ein Pappkarton zum Vorschein. »Den kennst du doch, nicht wahr?«

»Wie könnte ich diese Schachtel je vergessen? Du sprichst ja von der Geburt unserer Enkeltochter … jedenfalls davon, wie sie zu uns kam«, verbesserte sich Larry.

»Das Komische daran ist: Ich könnte schwören, dass der Karton fest zugeklebt war«, sagte Wayne verwundert.

»Natürlich war er das«, bestätigte Larry. »Wir wollten ihn für Kass aufheben, bis sie achtzehn wird.«

Wayne nickte, als er sich daran erinnerte. »Aber irgendjemand hat sich daran zu schaffen gemacht.«

»Wer kramt denn in dieser hintersten Ecke herum?«

»Niemand … außer Kass.«

»Oh nein«, stöhnte Larry und strich sich sorgenvoll über seinen langen Bart.

Wayne schüttelte den Kopf und zwirbelte seine beiden langen Bartzöpfe. »Ich frage mich, weshalb sie nichts gesagt hat …«

»Wann hätte sie denn etwas sagen sollen? Heute ist schon der zweite Tag, an dem sie nicht zur Arbeit kommt. Und ihre Rektorin sagte, dass sie auch nicht zu Hause ist.«

»Denkst du das Gleiche wie ich?«

Larry nickte ernst. »Der Zettel.«

Er zog die Schachtel hervor und öffnete den Deckel. Vor ihren Augen lag der Brief von Mr Wallace.

DIE ÜBERRASCHUNG AUS DER SCHWEIZ

Ein paar Minuten später legte Mr Wallace den Telefonhörer auf.

Er saß an einem Tisch mitten in seinem geliebten Archiv der Mieheg-Gesellschaft und dachte nach. Kass’ Großväter schienen es ihm abgenommen zu haben, als er ihnen versicherte, dass er Kass nicht wiedergesehen hatte, seit sie ein Baby war, und dass er sich kaum noch an sie erinnern konnte. In Wahrheit aber war er genauso besorgt wie sie. Vielleicht sogar noch mehr.

Die Frage war doch die: Wenn Kass den Brief gefunden hatte, warum war sie nicht sofort zu ihm gekommen und hatte ihn zur Rede gestellt? Kass war ziemlich impulsiv. Es sah ihr gar nicht ähnlich, eine Sache wie diese auf die lange Bank zu schieben. Höchstens im Notfall. Oder weil sie ihn aus anderen Gründen nicht erreichen konnte. Ihre Großväter behaupteten, sie sei nicht zu Hause. Wo also war sie dann?

Er konnte sich mehrere Möglichkeiten vorstellen, aber eine war beunruhigender als die andere.

»Gruezi, Herr Wallace.« Ein Mann in Pilotenuniform betrat den Wohnwagen. Die Uniform war zwar zerschlissen und schmutzig, aber der Mann selbst wirkte nicht heruntergekommen.

»Owen?!« Mr Wallace blickte den jüngeren Mann überrascht an.

»Warum sind alle immer so entsetzt, wenn sie mich sehen? Ich komme mir vor wie ein Gespenst … Wosind die anderen?«

Mr Wallace lächelte schmallippig. »In Afrika. Sie suchen dich.«

»Ah. Tja, dort werden sie mich nicht finden. Und die Mitternachtssonne auch nicht.« »Nein?«

Owen schüttelte den Kopf. »Ich glaube, die Leute von der Mitternachtssonne haben das Gerücht mit Afrika nur in die Welt gesetzt, um uns auf die falsche Fährte zu führen. Ich habe herausgefunden, dass sie gar nicht so weit weg sind. Genauer gesagt, sind sie hier im Zoo.«

»Im Zoo?« Mr Wallace sah ihn gedankenverloren an. »Könnte Kass die gleiche Entdeckung gemacht haben?«

Owen lachte glucksend und setzte sich Mr Wallace gegenüber. »Kass? Machst du Witze? Kass ist uns immer eine Nasenlänge voraus.«

»Ich weiß – sehr zu ihrem Schaden.«

»Fang nicht schon wieder damit an, Alter«, erwiderte Owen gereizt. Er mochte Kass wie seine eigene Schwester und er konnte es nicht leiden, wenn Mr Wallace in diesem Ton von ihr sprach. »Seitdem sie bei uns ist, geht es mit der Mieheg-Gesellschaft bergauf. Und ihr geht es auch besser.«

»Ach ja?« Mr Wallace schnaubte verächtlich. »Sie ist verschwunden, Owen.«

»Verschwunden?« »Du hast richtig gehört.« »Glaubst du, sie ermittelt auf eigene Faust?« »Ich weiß nur, dass mir viel wohler wäre, wenn ich wüsste, wo sie ist.« »Mir auch«, erwiderte Owen ernst.

»Wir müssen das Mädchen schützen, koste es, was es wolle«, sagte Mr Wallace ruhig.

Owen nickte. »Wenigstens in dieser Beziehung sind wir uns einig.« Er kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Hm, wer, glaubst du, sollte dem Zoo einen Besuch abstatten? Ein auf Wildtiere spezialisierter Tierarzt? Ein besorgter Vater auf der Suche nach seiner Tochter?«

Er nahm seine Pilotenmütze ab, schnitt vor einem Taschenspiegel Grimassen und dachte sich dabei die neue Rolle aus, in die er schlüpfen wollte.


Kapitel dreiundzwanzig

Ein tierisches Alphabet
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Es war die Zeit, in der die Wildniswelt die Pforten schloss. Erschöpfte Eltern und quengelige Kinder strömten aus den Toren. Hinter ihnen winkte ein Mitarbeiter des Parks im Giraffenkostüm zum Abschied.

Die Menge verlief sich und verteilte sich auf dem Parkplatz, manche hatten es nicht weit zum BLOCK A wie ANACONDA oder BLOCK B wie BIBER, andere gingen weiter zum BLOCK C wie CHAMÄLEON oder BLOCK D wie DINGO.

»Was ist ein Chamäleon?«, fragte Kass. »So was wie ein Kamel?«

»Nein, das hat nichts damit zu tun, es ist ein Reptil«, sagte Max-Ernest verblüfft über ihre Unkenntnis. »Hast du noch nie gehört, dass jemand die Farbe wechselt wie ein Chamäleon?«

»Nein und du brauchst nicht gleich so biestig zu sein.«

Die Freunde, die sonst so gesprächig waren, verfielen in beunruhigtes Schweigen. Der riesige Parkplatz erstreckte sich vor ihren Augen.

Lange nachdem auch der letzte Parkbesucher gegangen war, marschierten Kass, Max-Ernest und Jojo-schi noch immer weiter – vorbei an BLOCK W wie WOMBAT, X wie XERUS, Y wie YAK und Z wie ZEBRA.

»Wenn du so superschlau bist, was ist denn ein Xerus?«, fragte Jojo-schi Max-Ernest und beendete damit das Schweigen.

»Hm, hab ich vergessen, das heißt, hab ich nie gehört«, räumte Max-Ernest zögernd ein. »Aber dahinten sind Schilder – vermutlich steht da die Erklärung.« Er drehte sich um und lief zurück, um zu lesen, was ein Xerus war.

»Nein, das ist jetzt nicht wichtig!«, riefen Kass und Jojo-schi wie aus einem Mund.*

Die Schnellstraße, die am Rand der Wildniswelt verlief, war nicht für Fußgänger gedacht und einige Minuten lang mussten sie im Gänsemarsch auf einem schmalen Betonstreifen laufen. Autos sausten vorbei und die Kinder drückten sich an den hohen schmiedeeisernen Zaun, der den Park umgab.

»Und wenn uns jemand sieht?«, sorgte sich Max-Ernest, als ein Scheinwerfer sein Gesicht einen Moment lang erhellte.

»Dann werden sie denken, wir haben eine Autopanne«, sagte Jojo-schi.

»Aber wir haben kein Auto. Wir sind noch nicht alt genug, um fahren zu dürfen.«

»Dann denken sie eben, wir gehen zum Bus!«, sagte Kass.

Als der Zaun eine Biegung machte, folgten sie ihm. Nach kurzer Zeit wurde der Lärm der Straße leiser und sie waren von tiefer Dunkelheit umgeben.

Kass griff in ihren Rucksack und holte eine Taschenlampe hervor. Doch damit sahen sie auch nicht viel mehr als die Straße zu ihren Füßen, die jetzt ungepflastert war und in deren Schlamm sich Reifenspuren eingegraben hatten. Wohin der Weg führte, konnten sie nicht erkennen.

Kass lies den Lichtkegel nach rechts wandern. Der Zaun war nicht mehr aus Schmiedeeisen, hier bestand er aus Maschendraht und obenauf war eine Rolle Stacheldraht. Das Licht beleuchtete ein gelbes Warnschild, auf dem eine Hand zu sehen war, die von Blitzen getroffen wurde. Das war kein Zaun zum Drüberklettern.

»Gehen wir weiter«, sagte Jojo-schi. »Irgendwo muss ein Nebeneingang sein.«

»Ja, aber den dürfen wahrscheinlich nur Leute benutzen, die im Park beschäftigt sind, wie zum Beispiel Tierärzte«, warf Max-Ernest ein. »Wir brauchen sicher einen Passierschein oder so was.«

»So was zu beschaffen, war noch nie ein Problem für uns, oder?«, sagte Kass und ging weiter.

Die Nacht war finster und außer in den wenigen Augenblicken, in denen die Wolken aufrissen und eine helle Mondsichel am Himmel stand, verließen sie sich ganz auf Kass’ Taschenlampe, um sich zurechtzufinden. (Es war eine Lampe von der Sorte, die sich bei jeder Bewegung wieder auflädt, deshalb brauchten sie nicht zu befürchten, dass die Batterie leer wurde.) Alle drei stolperten immer wieder, denn der Weg war übersät mit großen Steinen und Schlaglöchern, aber im Großen und Ganzen kamen sie recht gut voran. Ich glaube, das Abendessen in Hugos Restaurant hatte tatsächlich ihre Sinne geschärft – genau so, wie er es vorhergesagt hatte.

Sie kamen an drei Nebeneingängen vorbei, aber einer war mit so vielen Ketten verriegelt, dass es nur Houdini höchstpersönlich vermocht hätte, sie zu lösen, die anderen beiden waren zugeschweißt. Nachdem sie vierzig Minuten durch die Dunkelheit gelaufen waren, wurden sie allmählich müde und ihr Mut sank, aber keiner wollte es zugeben.

Ohne jede Vorwarnung blieb Kass plötzlich stehen und knipste die Taschenlampe aus.

»Was ist?«, fragte Max-Ernest.

»Psst! Hör doch mal.«

Sie hörten Schritte – ganz in der Nähe. Aber wessen Schritte? Und ein Rascheln. Aber woher kam es?

Kass knipste ihre Taschenlampe wieder an und drehte sich im Kreis, bis sie wieder den Zaun des Parks beleuchtete. Hinter dem Zaun starrten sie verängstigte Augen an, dann waren sie auch schon wieder verschwunden.

»War das ein wildes Tier?«, fragte Jojo-schi.

»Das war eine Antilope … na ja, glaube ich jedenfalls«, sagte Max-Ernest. »Könnte auch eine Gazelle gewesen sein oder eine –«

»Wenigstens wissen wir, dass wir noch in der Nähe der Wildniswelt sind«, sagte Kass und unterbrach ihn, ehe er jedes Tier aufzählen konnte, das er kannte.

Sie hatten fast den ganzen Park umrundet, als in der Ferne vor ihnen ein gelbes Licht auftauchte.

Als sie näher kamen, sahen sie, dass das Licht aus einem kleinen Häuschen drang, das neben einem großen Tor stand. In dem Häuschen saß ein Wachmann, der sich ein Fußballspiel im Fernsehen ansah.

Die Kinder blieben etwa zehn Meter entfernt unter einer Kiefer stehen.

»Meint ihr, wir könnten drüberklettern?«, flüsterte Jojo-schi. »Ich glaube nicht, dass das Tor unter Strom steht.«

»Ich weiß nicht, es sieht ziemlich wackelig aus. Außerdem würde uns der Wachmann bestimmt hören«, wandte Max-Ernest ein.

»Max-Ernest hat recht«, stimmte ihm Kass zu. »Wir müssen warten, bis es aufgemacht wird, und uns dann irgendwie hindurchschleichen.«

»Gibt es noch jemanden, der vor Hunger stirbt?«, fragte Jojo-schi brummig.

Kass zog eine Tüte mit Studentenfutter aus den Tiefen ihres Rucksacks. Das Studentenfutter – das Spezial-Superchip-Studentenfutter, wie sie es bezeichnete – bestand zu gleichen Teilen aus Kartoffelchips, Bananenchips und Schokochips, doch leider war es völlig zerdrückt und zu einem großen, dicken Klumpen verklebt.

Jojo-schi verzog das Gesicht. »Wie alt ist das?«

»Willst du es oder willst du es nicht? Und nimm dir nicht zu viel. Das ist alles, was ich habe.«

Jojo-schi brach sich ein Stück davon ab. Max-Ernest klaubte gewissenhaft die Bananenchips heraus – sie waren das Einzige, was er davon essen konnte. Dann gab er aber auch diese zurück.

»Sie könnten mit der Schokolade in Berührung gekommen sein«, erklärte er flüsternd.

Nach wenigen Minuten, aber ihnen war es viel länger vorgekommen, hörten sie, wie sich ein Fahrzeug näherte. Gerade noch rechtzeitig konnten sie sich tiefer in die Dunkelheit verdrücken.

Ein weißer Lieferwagen fuhr heran, er bremste kaum ab, als er sich dem Tor zum Park näherte. Das Fahrzeug hatte keine Rückfenster und trug keinerlei Aufschrift. Einen Augenblick lang konnten sie den Fahrer sehen, er war blass und kahlköpfig, sein Gesicht ausdruckslos, genau wie sein Auto. Der Wachmann in dem Häuschen stand stramm und grüßte den Fahrer. Mit einem Quietschen ging das Tor auf.

»Meint ihr, wir sollten ihm folgen?«, fragte Kass.

»Auf keinen Fall. Der Wachmann wird uns ganz bestimmt sehen«, erwiderte Max-Ernest. »Dann könnte er Alarm auslösen. Oder uns einfach verfolgen. Vielleicht hat er sogar eine Waffe -«

»Und wie sollen wir dann reinkommen?«, fragte Jojo-schi.

»Vielleicht muss er mal aufs Klo«, sagte Kass hoffnungsvoll.

»Ich finde, wir sollten einfach drauflosrennen und uns dann verstecken«, schlug Jojo-schi vor.

Aber es war schon zu spät. Das Tor schloss sich schon wieder.

»Schätze, wir müssen auf den Nächsten warten«, stellte Max-Ernest fest.

Die anderen beiden warfen ihm einen Blick zu: Was du nicht sagst …

Nach kurzer Zeit kam ein weiteres Fahrzeug. Es war ein langer Lastwagen mit offener Ladefläche, auf der viele Heuballen lagen. Die drei Freunde sahen sich an und grinsten: eine Fahrt auf dem Heuwagen! Perfekt.

Der Lastwagen hielt vor dem Wachhäuschen an. Diesmal blieb das Tor zu.

»Tragen Sie sich bitte ein.« Der Wachmann gab dem Fahrer eine Kladde. »Meinetwegen«, antwortete der Fahrer und tippte mit dem Finger an die breite Krempe seines Cowboyhuts. Er näselte leicht, wenn er sprach, und er hatte einen Schnurrbart, der so groß war wie eine Lenkstange. Er war ein Cowboy.

»Kommt!«, flüsterte Kass.

Die drei Kinder duckten sich und rannten im Schatten des Zauns auf den Lastwagen zu.

»Lass dir’s nicht zu einsam werden hier draußen, Kumpel«, sagte der Cowboy und reichte die Kladde zurück. »’n Abend noch.«

Die Kinder sprangen auf die Ladefläche, gerade als der Truck anfuhr.

»Autsch!« Max-Ernest hatte sich das Bein aufgeschürft, als er sich über die Bordwand gehievt hatte.

»Psst.« Kass gab Max-Ernest mit einer Handbewegung zu verstehen, sich zwischen die Heuballen neben sie und Jojo-schi zu quetschen.

Der Lastwagen hielt sofort wieder an. Die blinden Passagiere erstarrten vor Schreck, das Herz schlug ihnen bis zum Hals.

Der Cowboy machte die Fahrertür auf. »He, hast du das gehört?«

»Wahrscheinlich irgendein Tier mit ’ner feinen Nase für das Futter«, sagte der Wachmann.

»Möglich«, antwortete der Cowboy, wenig überzeugt.

Er wartete noch einen Augenblick und sah sich um. Dann machte er die Tür wieder zu und fuhr weiter.

Die Straße war holprig und der Cowboy fuhr so schnell, dass man den Eindruck hatte, die Räder des Lastwagens wären die Hälfte der Zeit in der Luft. Die drei blinden Passagiere bekamen ein paar blaue Flecken am Hintern, aber eingezwängt zwischen den Heuballen waren sie halbwegs sicher.

Der Lastwagen parkte neben dem Lieferwagen vor einem niedrigen Lagerhaus mit drei Rolltoren, von denen eines offen stand.

Der Cowboy sprang heraus und ging auf das offene Tor zu; in der Hand hielt er ein Blatt Papier. »Hallo! Ist da jemand?«

Kass, die hinter einem Heuballen hervorlugte und alles beobachtete, wollte ihren Freunden gerade das Zeichen geben, vom Lastwagen runterzuspringen, als der glatzköpfige Fahrer aus dem Gebäude kam und dem Cowboy den Zugang verwehrte. Der Glatzköpfige hatte eine unverstellte Sicht auf den Lastwagen, also mussten sie wohl auf eine andere Fluchtgelegenheit warten.

»Wie geht’s?«, sagte der Cowboy und tippte mit dem Finger an die Krempe. »Ich habe eine ganze Wagenladung Heu, die euch die netten Leute von der Tapper-Perry-Farm schicken.«

»Das sehe ich auch«, antwortete der Glatzkopf kurz angebunden. Er nahm dem Cowboy das Papier aus der Hand und überflog es.

»Das ist nicht der Preis, den wir abgemacht hatten.«

Die Kinder rutschten noch tiefer zwischen die Heuballen und lauschten.

»Nur eine Erhöhung um fünf Prozent. Wir haben gerade auf Bio-Heu umgestellt, deshalb sind unsere Kosten gestiegen. Aber unsere gesamte Landwirtschaft ist jetzt umweltverträglich«, sagte der Cowboy stolz. »Unsere Luzerne, unser Soja, einfach alles.«

»Tja, schön für euch, aber ich glaube, unsere Zebras scheren sich ’nen Dreck darum, ob das Heu biologisch ist oder nach Pfefferminze schmeckt.«

»Ich dachte, dieser Park hat sich der Bewahrung der Natur verschrieben.«

Der Kahle schnaubte. »Ich bin der Betriebsleiter. Mein Job ist es, mich um die Bewahrung unseres Geldes zu kümmern.«

Der Cowboy spähte in das Lager. »Herrje, ist da viel Zucker gelagert. Ist das gesund für Tiere?«

»Vielleicht ist er ja für Menschen, aber das geht dich nichts an«, erwiderte der Kahle und verstellte dem Cowboy die Sicht nach drinnen. »Du machst mir jetzt den Preis, den wir vereinbart haben, oder du nimmst dein Heu wieder mit. Ich möchte fünf Prozent Nachlass, basta.«

Der Cowboy war wütend und zögerte zuerst, dann aber sagte er: »In Ordnung. Habt ihr einen elektrischen Heugreifer?«

»Ist was mit deinen Händen nicht in Ordnung? Pack an, du kannst alles an der Wand dort drüben aufstapeln.« Der Kahle deutete auf eine Seitenwand. »Wenn du fertig bist, stelle ich dir den Scheck aus.« Ohne ein weiteres Wort ging er ins Lagerhaus zurück.

»Idiot«, sagte der Cowboy leise vor sich hin. Dann ging er zum Wagen zurück.

Kass schätzte die Entfernung ab. Sollten sie versuchen wegzulaufen, ehe er das Fahrzeug erreicht hatte? Wahrscheinlich würde er sie bemerken, aber zumindest hätten sie eine geringe Chance zu fliehen. Wenn sie auf dem Lastwagen blieben, würde er sie mit Sicherheit entdecken.

»Okay, lauft!«, sagte sie leise.

Es war die falsche Entscheidung.

Sie waren noch keine fünf Schritte weit gekommen, als der Cowboy Kass mit der einen Hand am Gelenk packte und Max-Ernest mit der anderen.

»Halt, ihr Schlingel!«

Jojo-schi, der vorneweg gerannt war, blieb stehen. »Lassen Sie sie los!«

»Im Leben nicht«, knurrte der Cowboy. »Keiner schleicht sich ungestraft auf meinen Lastwagen! Wo seid ihr aufgestiegen? Bei der Farm?«

»Nein, draußen vor dem Tor. Ehrlich! Wir sind … Tierschützer«, sagte Kass, die wieder einmal Köpfchen bewies. »Wir sind gekommen, um die Wildniswelt auszuspionieren. Wir haben gehört, hier würde man die Elefanten misshandeln, deshalb sind wir in der Nacht gekommen, um selbst nachzusehen.«

»Ja, der Afrikanische Elefant ist gefährdet«, sagte Max-Ernest. »Kennen Sie den Unterschied zwischen einer gefährdeten Tierart und einer vom Aussterben bedrohten Tierart?«

»Nein, aber ich weiß, dass ihr kleinen Dreckskerle jetzt gerade gefährdet und vom Aussterben bedroht seid.« Er packte Kass und Max-Ernest so fest am Handgelenk, dass sie sich wanden.

»Aber Sie sind doch auch ein Naturschützer«, sagte Jojo-schi. »Wollen Sie uns nicht helfen?«

»Euch helfen? Ich sollte euch das Fell gerben.« Der Cowboy schüttelte angewidert den Kopf. »Aber unter uns gesagt, dieser Typ da drin hat mich gerade gewaltig geärgert. Ich habe eigentlich keine Lust, diesen Leuten auch noch zu helfen. Ich tue einfach so, als hätte ich euch nicht gesehen.«

Er ließ seine Gefangenen los. Kass und Max-Ernest rieben sich erleichtert die Handgelenke.

Der Cowboy lachte vor sich hin. »Meinetwegen könnt ihr sämtliche Elefanten freilassen. Und jetzt haut ab!«

Das ließen sich die Kinder nicht zweimal sagen.

Sobald er alleine war, sprach der Cowboy in sein Handy:

»Planänderung … Ich lasse sie weitermachen, mal sehen, was sie herausfinden … Unterschätze diese Kinder nicht. Du hättest sehen sollen, wie sie mit mir umgesprungen sind … Ich weiß selbst, dass es gefährlich ist, Alter. Ruf doch Pietro an. Ich bin sicher, er ist meiner Meinung … 

« Dann legte er auf und stieg wieder in seinen Lastwagen.

Als die Kinder um die Ecke der Lagerhalle bogen, kam der Mond hinter den Wolken hervor und sie sahen den Regenbogenregenwald, der sich in einiger Entfernung vor ihnen erstreckte. Er lag wie ein dunkler Klotz vor ihnen, dazwischen waren nur die grasbewachsenen Hügel der Serengeti savanne. Von ihrem Standort aus sah der Regenwald eher wie eine hoch aufgetürmte Gewitterfront aus.

»Irgendwo dort ist meine Mutter«, sagte Kass und starrte angestrengt in die Dunkelheit. »Los, wir müssen sie suchen.«

»Wir werden da drin aber nicht mal die Hand vor unseren Augen sehen«, wandte Max-Ernest ein. »Wisst ihr noch, wie dunkel es war? Und da war die Sonne noch nicht einmal ganz untergegangen.«

Mit Jojo-schis Hilfe überzeugte er Kass, dass sie einen Platz zum Schlafen suchen sollten. Sie konnten ja auch früh am Morgen, noch ehe der Park öffnete, in den Regenwald gehen.

Nachdem sie etwa zehn Minuten gegangen waren, ließen sie sich an einer Stelle nieder, die sich zwischen zwei Hügel schmiegte. Um sie herum lagen große Felsbrocken, die ihnen ein bisschen Schutz vorgaukelten.

»Meint ihr, einer von uns sollte Wache halten, während die anderen schlafen?«, fragte Max-Ernest. »Nur für den Fall, dass uns jemand entdeckt.«

»Gute Idee«, sagte Kass.

»Finde ich auch«, sagte Jojo-schi.

»Und wer … ?«

Max-Ernests Freunde blickten ihn erwartungsvoll an.

»Gut. Aber nach ein paar Stunden wecke ich einen von euch auf. Wir machen es wie bei den Schiffswachen. Wie findet ihr das?«

Dummerweise hielt er nicht lange durch. Er war so erschöpft, dass er kaum ein paar Minuten wach blieb.

Bald schliefen alle drei Freunde tief und fest. Und mit der Zeit kuschelten sie sich immer dichter zusammen, um sich zu wärmen. Wie kleine Hundebabys lagen sie nebeneinander im Gras.

Wenn man in ihre friedvollen Gesichter schaute, wäre man nie auf den Gedanken gekommen, dass sie hier in einem gefährlichen Wildtierpark campierten, dem Wind und dem Wetter ausgesetzt und vielleicht nur wenige Schritte entfernt von der vielleicht niederträchtigsten und abgefeimtesten Organisation, die es auf der ganzen Welt gab: der Mitternachtssonne.

Im Schlaf wurden sie von Schattengestalten verfolgt. Aber jedes Mal wenn einer der drei sich regte und misstrauisch in die Nacht spähte, tröstete er sich damit, dass er wohl nur geträumt hatte und die schemenhaften Umrisse in Wahrheit nur Gesteinsbrocken waren.

Und mit einem zufriedenen Seufzer schlummerte er unschuldig weiter.

Erst als der Morgen dämmerte, wurde unseren drei Freunden klar, dass sie nicht mehr allein waren.

* Da wir nicht so in Eile sind wie unsere jungen Freunde, sollte ich mir vielleicht die Zeit nehmen und dir sagen, dass ein Xerus ein afrikanisches Borstenhörnchen ist. Beim Scrabble-Spielen ist es sehr nützlich, wenn man dieses Wort kennt.


Kapitel vierundzwanzig

Katzenfutter
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Max-Ernests Bett wurde, wie alle Betten, manchmal schmutzig. Zum Beispiel, wenn er sich einen ganzen Tag lang durch den Krempel bei Kass’ Großvätern gewühlt hatte.

Aber niemals hatte er auf einem Stein gelegen, der so groß war wie der, den er jetzt an seinem Oberschenkel spürte. Er schien fast so groß wie ein Felsen. Genauer gesagt, es war ein Felsen.

Max-Ernest rutschte weg, aber nur, um mit der linken Hüfte an einen noch größeren Stein zu stoßen.

Was war hier los? Wo war er?

Noch im Halbschlaf hob Max-Ernest den Kopf.

Sofort bemerkte er zwei Dinge. Erstens: Er lag gar nicht im Bett. Er lag im Freien und die Sonne ging gerade auf.

Zweitens: Die Luft war sehr warm und feucht. Ihm kam es fast so vor, als spürte er den Atem eines Tieres in seinem Nacken.

Wenn er es genauer bedachte, dann roch es auch so.

Da packte Max-Ernest die Angst. Es war wie damals, als Dr.

L. sein Gehirn operieren wollte. Wie damals, als Madame Mauvais gedroht hatte, ihn den Haien zum Fraß vorzuwerfen. Nur noch viel schlimmer.

Langsam, ganz langsam, drehte sich Max-Ernest um.

Bis er etwas sah, was nur wenige Menschen je zu Gesicht bekommen. Und noch weniger Menschen sind am Leben und können davon erzählen. Er blickte in das Maul eines Löwen.

Der Löwe riss sein Maul noch etwas weiter auf, fletschte die schwarzen Lefzen und zeigte seine langen Reißzähne. Seine Zunge war, wie Max-Ernest nicht umhinkonnte festzustellen, etwa so groß wie sein eigener Kopf.

Der Löwe gähnte so herzhaft, wie Max-Ernest noch niemanden hatte gähnen sehen. Oder hören. Dann schüttelte der Löwe seine Mähne und machte – dem Himmel sei Dank – das Maul zu.

Aber die Erleichterung, die Max-Ernest verspürte, war nur von kurzer Dauer. Denn schon in der nächsten Sekunde leckte der Löwe seine Lippen und starrte ihn an. Es sah ganz danach aus, als dächte er über sein Frühstück nach.

Irgendwo hinter sich hörte Max-Ernest Kass flüstern: »Steh langsam auf. Lauf nicht weg – du weißt ja, das reizt seinen Jagdtrieb.«

Mit klopfendem Herzen folgte Max-Ernest ihrer Anweisung. Er blickte über die andere Schulter. Ein paar Schritte entfernt waren Kass und Jojo-schi bereits aufgestanden.

Von allen Seiten waren sie von Löwen umzingelt. Sechs an der Zahl waren es. Ein ganzes Rudel. Die Felsbrocken waren, wie sich jetzt zeigte, Ruheplätze. Throne für die Könige der Tiere.

»Jetzt streck deine Arme weit aus, wie der Unvergleichliche Alfred es uns gesagt hat.« Kass breitete die Arme aus und machte es vor. »So, als wärst du riesig groß und als wäre es viel zu mühsam, dich zu jagen und aufzufressen. So, als könntest du jederzeit selbst angreifen.«

Voller Angst taten Max-Ernest und Jojo-schi es ihr gleich.

»Okay und jetzt geht rückwärts – aber ganz langsam.«

Einen Schritt nach dem anderen stolperten die drei Kinder rückwärts. Es war der längste Weg in ihrem ganzen Leben.

Die Löwen blinzelten, aber sie rührten sich nicht von der Stelle.

Allmählich fassten unsere jungen Helden wieder Mut. Sie kehrten den Löwen den Rücken zu und begannen zu laufen. Im Stillen dankten sie dem Unvergleichlichen Alfred, dass er ihnen gezeigt hatte, wie man sich vor Löwen in Sicherheit bringt.

Natürlich kann niemand so genau sagen, was die Löwen wirklich gedacht haben und ob der Trick mit den ausgebreiteten Armen wirklich der Grund dafür war, dass die Löwen die Kinder in Frieden gelassen haben. Aber ihren Mienen nach zu urteilen, hielten sie die merkwürdigen zweibeinigen Tiere wohl kaum für sehr schmackhaft.*

Wahrscheinlich dachten die Löwen: Die spinnen, diese drei Menschen. Denn diese drei Menschen marschierten geradewegs in den Regenwald. Und die Löwen waren klug genug, diesen gefährlichen Ort niemals zu betreten.

*Während unsere Überlebenskünstlerin Anerkennung dafür verdient, dass sie sich und ihre Freunde sicher aus der Nähe der Löwen weggeführt hat, würde ich an deiner Stelle nicht unbedingt auf die gleiche Methode vertrauen, solltest du jemals Auge in Auge einem Löwen gegenüberstehen. Ich nehme an, der wahre Grund, weshalb die Löwen Kass und ihre Freunde nicht fressen wollten, war der, dass sie bereits gefüttert worden waren. Aber das ist eine bloße Vermutung.


Kapitel fünfundzwanzig

Ein überirdischer Genuss
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Max-Ernest blieb stehen.

Er konnte unmöglich weitergehen, ohne nass zu werden. Aus den Sprinklern am Eingang des Regenbogenregenwalds stürzte so viel Wasser herab wie in einem Wasserfall.

»Komm schon, wenn du dich nicht beeilst, erwischen sie uns noch!«, winkte ihm Kass von der anderen Seite aus zu, wo sie und Jojo-schi völlig durchnässt standen. »Wir wissen ja nicht, wann die erste Bahn kommt.«

»Nur einen Augenblick – ich muss erst noch die Luft anhalten!«

»Keiner verlangt von dir zu schwimmen.«

»Okay, okay!« Max-Ernest schloss die Augen und sprintete durch die herabströmenden Fluten.

»Gut gemacht, Mann!« Lachend klopfte Jojo-schi Max-Ernest auf die Schultern, während Kass vorauslief. »Du kannst die Augen jetzt wieder aufmachen …«

Vorsichtig schlug Max-Ernest die Augen auf. Erleichtert schüttelte er sich wie ein Hund die Wassertropfen aus dem Haar.

»Verflixt noch mal!« In ihrem Eifer war Kass in dem Matsch ausgerutscht. Sie stützte sich mit den Händen auf. Ihre Ärmel tropften.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Jojo-schi, als er und Max-Ernest sie eingeholt hatten.

»Mir geht’s gut«, antwortete sie, aber vor lauter Verlegenheit klingelte es in ihren Ohren. »Aber seht mal …«Das restliche Studentenfutter lag verstreut im Matsch. Es wieder einzusammeln, daran war nicht zu denken.

»Zu dumm«, sagte Jojo-schi. »Ich wollte dich gerade um einen kleinen Happen bitten. Ich habe furchtbaren Hunger.«

»Ich weiß. Ich auch.«

Während Kass mit zittrigen Gliedern aufstand, deutete Max-Ernest hinter sie. »Hey, ist das ein Weg?«

Qboe = Es war einer. Bei ihrem Sturz hatte Kass ein Gebüsch umgeknickt, hinter dem sich ein schmaler Fußweg verbarg.

Die Kinder verloren keine Zeit und folgten dem Weg.

Zuerst war er so verwinkelt und überwachsen, dass sie dachten, es sei vielleicht gar kein richtiger Weg. Oder nur ein Pfad, den Tiere getrampelt hatten. Aber allmählich weitete er sich und es dauerte nicht lange, da fanden sie sich auf einer sonnendurchfluteten Lichtung wieder. Zum ersten Mal, seit sie den Regenwald betreten hatten, sahen sie mehr als nur ein winziges Fleckchen Himmel.

»Max-Ernest, aufgepasst!«, rief Jojo-schi und warf ihm etwas Kleines, Rundes zu. »Frühstück!«

Max-Ernest griff unwillkürlich mit beiden Händen danach, um es zu fangen, ohne zu wissen, was es war. Aber kaum hatte er das flauschige Etwas berührt, packte ihn lähmendes Entsetzen. Augenblicklich ließ er das Objekt – einen Pfirsich – fallen.

»Mach das nie wieder«, sagte er bleich und zitternd.

»Was? Obst auf dich zu werfen? Ich dachte, nach all deinen Bühnenkomiker-Auftritten wärst du an so was gewöhnt. Schon gut, war nur ein Spaß.«

»Ich habe Haptodysphorie.«

»Was du nicht sagst. Ist das eine Allergie?«, fragte Kass.

»Nein, eine Phobie. Ich habe Angst vor Pfirsichschalen.«*

»Ist das wieder einer von deinen komischen Witzen?«, fragte Jojo-schi ungläubig.

»Ich mache nie Witze über meine Krankheiten.«

»Dafür lege ich meine Hand ins Feuer«, sagte Kass. »Zu dumm, dass du den Pfirsich nicht mal probierst – es sind die besten, die ich je gegessen habe.«

Als sie sich weiter umsahen, fiel ihnen auf, dass der Pfirsichbaum nicht der einzige Obstbaum war, vielmehr waren sie in einem richtigen Obstgarten. Aber es war ein Obstgarten, wie sie ihn noch nie gesehen hatten. An jedem Baum war ein Schild, auf dem der Name des Baums und des Obsts, das er trug, zu lesen waren.

Von den meisten Früchten hatten die Kinder noch nie etwas gehört.
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Kass versuchte, eine klettenartige Frucht, die sie gepflückt hatte, wegzuwerfen, aber sie blieb an ihrem Hemd kleben. Das also war mit der Warnung auf dem Schild gemeint.

Unnötig zu sagen, dass Max-Ernest keine einzige dieser Früchte kostete. »Was, wenn ich eine allergische Reaktion bekomme? Ihr könnt mich ja wohl kaum ins Krankenhaus bringen«, machte er ihnen klar. »Und warum, meint ihr, stehen diese Bäume überhaupt hier? Glaubt ihr etwa, dass es in dem ursprünglichen Zoo eine Abteilung für Früchte gegeben hat? Das ist doch Quatsch.«

»Ja, müssten die Bäume dann nicht größer sein? Die meisten sehen aus, als wären sie noch gar nicht so alt«, stimmte Jojo-schi zu.

»Vielleicht hat Hugo sie angepflanzt, um Zutaten für seine Schokolade zu gewinnen«, vermutete Kass. »Für die verschiedenen Füllungen und Geschmacksrichtungen.«

Max-Ernest dachte darüber nach. »Vielleicht. Aber wo sind dann die Kakao-Samen? Die braucht man unbedingt, wenn man Schokolade machen will.«

»Wie sehen Kakao-Bäume denn aus?«, fragte Jojo-schi. »Habt ihr da mal nachgeforscht?«

»Sie wachsen gerade in die Höhe und die Äste stehen seitlich ab«, erklärte Max-Ernest. »Sie sehen ein bisschen aus wie Bäume in Comic-Zeichnungen. Und sie wachsen nur im Schatten, also gibt’s hier bestimmt keine – hey!« Max-Ernest hielt schützend die Hände über den Kopf. »Hör bitte auf, mich mit Sachen zu bewerfen!«

»Hab ich doch gar nicht! Aber du bringst mich auf eine Idee …!«, lachte Jojo-schi. Er duckte sich, als plötzlich etwas an seinem Kopf vorbeisauste. »Dass du so schnell bist, hätte ich dir gar nicht zugetraut, Mann!«
 
»Aber ich habe nicht –«

»Aua!« Diesmal wurde Kass getroffen, und zwar mitten im Gesicht. »Das ist keiner von euch, ihr Knallköpfe! Seht mal –«

Am Rand des Obstgartens hing ein Affe mit dem Schwanz an einem Ast. Auf den ersten Blick hätte man ihn für einen gewöhnlichen Affen halten können von der Art, wie sie manchmal in alten Filmen zu sehen sind: kleine Äffchen, die Münzen für Straßenmusikanten einsammeln. Aber das Gesicht dieses Affen war ungewöhnlich dunkelbraun und sein Fell war flauschig weiß.

In der einen Hand hielt er eine orangerote Frucht, die aussah wie ein Fußball, dem die Luft ausgegangen ist. Der Affe grinste vergnügt und klaubte die Samen aus der Frucht. Dann aß er ein, zwei Samen. Mit dem Rest bewarf er die Kinder.

»He, lass das!«, rief Kass.

Jojo-schi hob ein Samenkorn auf – es war dunkelrot – und warf es auf den Affen, verfehlte ihn allerdings knapp. »Na, Affe, wie gefällt dir das?«

Der Affe schnaubte. Er warf die halb aufgegessene Frucht auf den Boden, glitt von seinem Ast und hielt sich an einem tiefer gelegenen Ast fest. Leicht und elegant schwang er sich auf einen anderen Baum und verschwand im Regenwald.

Max-Ernest lief zu dem Baum, auf dem der Affe herumgeturnt hatte, und hob die zerquetschten Reste der Frucht auf.

»Igitt!« Er hielt die Frucht so weit von sich weg, wie’s nur ging. Eine klebrige weiße Masse sickerte auf seine Hand. Aber so widerlich er das auch fand, er grinste trotzdem zufrieden.

»Das ist sie! Das ist eine Kakao-Schote. Sie sieht genauso aus wie auf den Bildern.«

»Dann waren es also Kakao-Samen, mit denen der Affe uns beworfen hat?« Jojo-schi sammelte noch mehr von den Samen auf.

»Lasst doch das Zeug, wir müssen dem Affen nach!«, rief Kass. »Vielleicht führt er uns zu dem Baum!«

Als sie weiter in den Regenwald hineinliefen, fanden sie den Affen bald wieder. Er hangelte sich so lässig von Ast zu Ast, dass die Kinder Mühe hatten mitzuhalten. Erschwert wurde ihr Weg durch Wurzelwerk, Pfützen und andere Hindernisse.

»Ich dachte immer, wir Menschen sind weiter entwickelt als Affen. Mir war nie klar, wie langsam und unpraktisch das Gehen ist«, beschwerte sich Kass schnaufend. »Vielleicht werden wir ja in Zukunft wieder Affenhände haben.«

»Aber dann hätten wir keinen gegenständigen Daumen mehr«, widersprach Max-Ernest. »Das wäre doch dumm, evolutionsmäßig betrachtet.«

»Ja, aber wir hätten gegenständige Schwänze wie er – das wäre doch cool!« Sie nickte in Richtung zu dem weißen Affen, der kopfüber an seinem Schwanz am Baum hing. Er schien absichtlich zu trödeln, so, als wollte er auf sie warten.

»Das heißt Greifschwanz und hat nichts mit gegenständig zu tun«, verbesserte sie Max-Ernest. »Und ich glaube nicht, dass Affen damit schreiben können.«

Jojo-schi schüttelte den Kopf. »Könnt ihr zwei denn nie den Mund halten?«

Als sie den Affen eingeholt hatten, schrie er kreischend und sprang auf den nächsten Baum.

»Er will, dass wir ihm folgen«, sagte Kass.

»Das ist großartig – solange er uns irgendwo hinbringt, wo wir auch hinwollen«, sagte Jojo-schi.

»He, gibt eigentlich jemand auf den Weg acht, falls wir ihn wieder zurückgehen müssen?«, fragte Max-Ernest.

Aber die anderen hörten ihn nicht, sie folgten dem Affen tiefer in den Regenwald hinein.

Nachdem sie ungefähr zwanzig Minuten gegangen waren, versperrte ihnen ein riesiger umgestürzter Baum den Weg. Sein Stamm war so dick, wie die Kinder groß waren.

Kass und Jojo-schi stützten sich auf den Stamm und versuchten hinüberzuklettern, aber beide rutschten sofort wieder ab. Die Borke war mit glitschigem grünem Moos überzogen. Es war unmöglich, sich richtig festzuhalten.

»Na toll«, maulte Kass. »Und was jetzt?«

»Keine Ahnung«, sagte Jojo-schi. »Und der Affe ist auch verschwunden.«

Max-Ernest runzelte die Stirn. »Was hat der Baum hier zu suchen?«

»Er versperrt uns den Weg, was sonst?«, antwortete Jojo-schi ungeduldig.

»Nein, ich meine, warum ist er hier? Um einen so dicken Stamm zu haben, müsste er ja Hunderte von Jahren alt sein. Und dieser Regenwald wurde doch erst vor zirka zwanzig Jahren angelegt.«

»Vielleicht stand der Baum ja schon vorher da«, überlegte Kass. »Wie auch immer, er liegt nun einmal da und wir müssen uns etwas einfallen lassen, wie wir drüberkommen.«

Jojo-schi besah sich den Baum näher. »Kass … gib mir mal kurz dein Messer.«

»Warum? Willst du deine Anfangsbuchstaben in die Rinde ritzen?«, fragte sie spöttisch. »Das ist auch eine Art Umweltverschmutzung, weißt du …«

»Sei still und gib’s mir einfach.«

Kass wühlte in ihrem Rucksack und reichte ihm das Schweizer Armeemesser. Jojo-schi bohrte damit ein Loch in die Baumrinde.

»Hier, seht mal.« Er steckte einen Finger in das Loch, zog ihn wieder heraus und zeigte ihn seinen Freunden. Er war mit weißem Staub bedeckt. Gips.

»Der Baum ist eine Attrappe!«, rief Kass.

Sie sahen sich an und die Aufregung stand ihnen allen ins Gesicht geschrieben.

»Sie haben ihn hierher gelegt, damit niemand weitergehen kann«, sagte Max-Ernest.

»Weil der Pfad zu ihrer geheimen Schokoladenplantage führt!«, fügte Jojo-schi hinzu.

»Kommt, es gibt bestimmt einen Weg hinein«, sagte Kass. »Einen geheimen Durchgang oder etwas Ähnliches.«

Aber es gab nichts. Jedenfalls fanden sie nichts.

An beiden Enden des umgestürzten Baumes wuchs dichtes Unterholz. Als sie es beiseiteschoben, stießen sie auf eine versteckte Mauer aus Stein – und oben auf dieser Mauer befand sich wieder Stacheldraht. Also stimmte wahrscheinlich ihre Vermutung, dass dahinter die Plantage lag, aber diese Erkenntnis half ihnen leider nicht dabei hineinzukommen.

Gerade als sie der Mut beinahe verlassen hätte, schwang sich der Affe wieder von einem Baum. Ihm bereitete es keinerlei Schwierigkeiten, über die Mauer zu kommen. Er schüttelte den Kopf, als könne er es gar nicht fassen, dass sie nicht dazu in der Lage waren.

»Vielen Dank auch«, rief Jojo-schi missmutig. »Wir dachten, du wärst unser Freund …«

Kass legte den Finger an die Lippen. »Nicht so laut! Es könnte ja jemand auf der anderen Seite der Mauer sein.«

Verärgert zuckte Jojo-schi die Schultern, war aber still. Kass hatte natürlich recht.

»Ich denke, er will uns etwas sagen«, bemerkte Max-Ernest, der den Affen nicht aus den Augen ließ.

Und wirklich, der Affe lachte jetzt nicht mehr, er hatte sich auf einen der unteren Äste geschwungen und deutete auf den Wurzelballen des umgestürzten Baumes. Genauer gesagt, auf den künstlichen Wurzelballen des künstlichen umgestürzten Baumes.

Max-Ernest war der Erste, der bei den Wurzeln war, die auf den ersten Blick erstaunlich naturgetreu wirkten. Wenn man sie genauer betrachtete, breiteten sich die verschlungenen Wurzeln nach außen aus wie der Strahlenkranz der Sonne. In der Mitte des Wurzelballens befand sich eine große, runde Tür und in der Mitte der Tür war ein Messinggriff angebracht, der die Form eines Affenkopfes hatte.

Max-Ernest drehte versuchsweise an dem Knauf. »Es ist abgeschlossen.«

»Kann man irgendwo eine Zahlenkombination oder so was eingeben?«, fragte Jojo-schi.
 
Max-Ernest schüttelte den Kopf. »Sieht nicht so aus.«

»Na großartig. Das heißt, es gibt einen Schlüssel«, sagte Kass enttäuscht. »Aber wie sollen wir ihn finden?«

»Ehrlich gesagt, bin ich nicht einmal so sicher, ob es überhaupt ein Schlüsselloch gibt«, sagte Max-Ernest. »Hier ist nur ein … Mund.«

Er zeigte auf das Loch im Gesicht des Messingaffen, genau dort, wo üblicherweise der Mund ist.

»Super. Jetzt kriegen wir die Tür ganz bestimmt nicht auf … hey, lass das!«, sagte Kass wütend.

Der Affe – der echte Affe, der über ihnen herumturnte – bewarf sie wieder mit Kakao-Samen. Kass’ Protest spornte ihn offensichtlich an, noch mehr Samen auf sie zu werfen. Sie streckte ihm die Faust entgegen.

Er schüttelte verächtlich den Kopf, dann steckte er sich ein Samenkorn in den Mund.

»Wartet mal«, sagte Jojo-schi. »Hier …« Er hob einen Kakao-Samen auf und reichte ihn Max-Ernest. »Steck ihn rein.«

Max-Ernest blickte zwar skeptisch, aber er ließ das Samenkorn vorsichtig in die Öffnung am Türknauf fallen. Es fiel hinein wie eine Münze in einen Automaten.

»Ich glaube, es funktioniert!«

Max-Ernest berührte den Knauf. Diesmal ließ er sich drehen.

Die Tür sprang auf und gab den Blick in einen schmalen Tunnel frei. An seinem Ende befand sich eine weitere runde Tür, aber sie stand einen Spalt weit offen.

»Psst!« Kass legte einen Finger an die Lippen.

Die anderen nickten. Sie wussten nicht genau, welche Gefahren auf der anderen Seite dieser Tür auf sie warteten. Aber dass Gefahren warteten, daran hatten sie keinen Zweifel.

* Es wird dich erstaunen, aber Max-Ernest unterliegt einem Irrtum. Haptodysphorie ist, genau genommen, nicht die Angst vor etwas. Es ist vielmehr das unangenehme Gefühl, das manche Menschen befällt, wenn sie gewisse Gegenstände anfassen – besonders flaumige, wie zum Beispiel Pfirsiche oder Kiwis.


Kapitel sechsundzwanzig

Kleine braune Perlen
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Kaum waren sie eingetreten, sahen sie es schon.

Kerzengerade standen sie da, in langen Reihen, die Äste zur Seite ausgestreckt.

Kakaobäume.

Sie wuchsen zwischen anderen, größeren Bäumen. Wegen des Schattens. (Oder vielleicht auch, damit man sie vom Flugzeug aus nicht sehen konnte.)

Sie waren genau so, wie Max-Ernest sie beschrieben hatte. Mit einer Ausnahme.

»Liegt auf ihnen … Schnee?«, wunderte sich Kass.

Und wirklich: Es sah aus, als ob es seit Tagen schneite und sich große weiße Häubchen gebildet hätten, die die Äste zu Boden drückten.

»Unsinn«, sagte Max-Ernest. »Es ist Sommer und es ist ziemlich heiß hier.«

»Pah, ich meinte, es sieht aus –«

»Außerdem liegt auf den großen Bäumen nichts«, unterbrach sie Max-Ernest, der es sich nicht verkneifen konnte, Kass zu belehren. »Schnee bleibt normalerweise nicht nur auf einer Sorte von Bäumen liegen.«

»Es könnte Kunstschnee sein«, sagte Jojo-schi. »Der Tunnel ist ja auch ein künstlicher Baum, oder nicht? Vielleicht wollen sie die Dinger als künstliche Weihnachtsbäume verkaufen.«

Der Affe kreischte laut – vielleicht wollte er Auf Wiedersehen sagen, vielleicht wollte er sie ermahnen, nicht länger zu streiten –, dann hangelte er sich zwischen den Kakaobäumen davon.

»Kommt«, sagte Kass. »Lasst uns weitergehen. Aber bleibt im Schatten unter den großen Bäumen, damit uns niemand bemerkt.«

Als sie näher kamen, sahen sie, dass sich die weißen Häubchen auf den Kakaobäumen bewegten. Es war kein Schnee, weder echter Schnee, noch Kunstschnee.

Vielmehr saßen auf den Bäumen Hunderte, vielleicht sogar Tausende weiße Affen.

Sie schwatzten lautstark und warfen so viele Kakaosamen und auch die merkwürdigen Kakaoschoten auf den Boden, dass man meinen konnte, es regnete.

Unter jedem Baum stand ein goldglänzendes Eimerchen, das aussah wie aus einem Märchen. Wie ein Eimerchen, in dem sich ein geheimnisvoller Trank oder Zaubermünzen befanden. Wie ein Eimerchen, das Hänsel und Gretel bei sich hatten. Es war eine magische Szene – als ob die Bäume verzaubert wären oder die Affen verhext.

Ab und zu sprang einer der Affen auf den Boden. Dann hüpfte er zu dem Eimerchen und –

»Wieso sitzen die auf den Eimern?«, fragte Max-Ernest.

»Keine Ahnung«, antwortete Kass. »Es sieht fast so aus, als würden sie, na ja, du weißt schon …«

Jojo-schi schüttelte ungläubig den Kopf. »Warum um alles in der Welt will jemand das aufbewahren?«

»Vielleicht als Dünger?«, sagte Max-Ernest angewidert.

Kass blieb plötzlich stehen. »Hey, Leute, hört ihr auch Stimmen?«

Ihre Freunde schüttelten den Kopf, aber sie verhielten sich still. Aus Erfahrung wussten sie, dass Kass’ Gehör viel schärfer war als ihres.

Leise krochen sie tiefer in den Schatten der Bäume und pressten sich in die Furchen am Boden.

Die Luft trug den Klang einer eisigen Stimme zu ihnen, die sagte: »Alle Samen wurden von unseren eigens gezüchteten Kapuziner-Äffchen vorverdaut. Unseren Mokkapuziner-Äffchen, wie wir sie auch nennen.«

Den drei Kindern lief es kalt über den Rücken. Sie erkannten die Stimme sofort wieder, und das ließ sie erstarren.

»Die Kakaobohnen, die ihr auf dem Boden liegen seht – das ist Ausschuss. Die Mokkapuziner-Äffchen sind sehr wählerisch. Sie essen nur die besten und reifsten Samen.«

Aus ihrem schattigen Versteck heraus sahen die Kinder Madame Mauvais, die eine kleine Gruppe durch die Kakao-Plantage führte. Sie war von Kopf bis Fuß in ein weißes Nonnenhabit gekleidet und trug eine Haube, die rechts und links wie Möwenflügel abstand, aber ihr Porzellanpuppengesicht war unverkennbar. Weil ihre Füße unter dem Gewand nicht zu sehen waren, schien sie über dem Schlamm und dem Geröll zu schweben, so, als wäre sie tatsächlich eine Puppe und hinge an einem Faden.

Bei ihr waren die Skelton Sisters, die sich für diesen Anlass in rosa und violette Camouflage gekleidet hatten, als nähmen sie an einem Militäreinsatz für Mädchen teil. Montana Skelton hielt eine Videokamera in der Hand, Romi Skelton ein Mikrofon. Die Schwestern drehten nämlich einen Film.*

Die Nachhut bildete Señor Hugo, unergründlich wie immer mit seiner dunklen Sonnenbrille.

Kass beobachtete ihn aus ihrem Versteck heraus und schäumte vor Wut. Das war der Mann, der ihre Mutter entführt hatte. Der sie getäuscht und der sein Versprechen gebrochen hatte. Nie hatte sie einen Menschen mehr gehasst als ihn.

Offenbar hatte sie ein leises Geräusch gemacht, denn Max-Ernest versetzte ihr einen Stoß. »Hör auf, so zu knurren«, raunte er. »Sonst hören sie dich noch.«

Kass nickte und hörte damit auf. Später war auch noch Zeit zum Knurren. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen.

»Wenn die Affen sie ausscheiden, dann sind diese auserlesenen Samen immer noch völlig unversehrt«, fuhr Madame Mauvais fort und sprach dabei in die Kamera. »Aber sie haben dann einen ganz eigenen Geschmack, den man sonst nirgendwo findet.«

»Also muss man diese Kakaosamen … herauspicken?«, fragte Romi und verzog das Gesicht.

Die Andeutung eines Lächelns huschte über Madame Mauvais’ eisige Lippen. »Ihr denkt doch nicht etwa, dass wir das selbst machen! Das überlassen wir unseren eifrigen jungen Novizen. Nicht wahr, Alexander?«

Sie zeigte mit dem Kopf auf einen kleinen, freudlos aussehenden Jungen, der gerade vorbeiging und zwei goldene Eimer schleppte. Er trug einen grauen Umhang mit einer Kapuze, in den eine schwarze Sonne eingestickt war – das Abzeichen der Mitternachtssonne.

»Du lieber Himmel – ist der niedlich!«, rief Romi aus.

Sie lief zu Alexander und packte ihn am Ohr. Dabei schüttete er einen Eimer aus und der Inhalt ergoss sich über seine Beine. »Dürfen wir den mit nach Hause nehmen, Madame Mauvais?«

»Ja, bitte«, fiel auch Montana ein und packte den Jungen mit ihrer freien Hand am anderen Ohr, sodass er auch noch den anderen Eimer auskippte. »Wir werden gut auf ihn aufpassen, versprochen. Wir werden mit ihm spazieren gehen und alles für ihn machen.« Sie richtete die Kamera auf ihre Schwester. »Wir können sehr gut mit kleinen Kindern umgehen, nicht wahr, Schwesterherz?«

»Oh ja, wir lieben Tiere«, rief Romi, die nicht gerade die Hellste war. »Deshalb drehen wir ja auch einen Film im Zoo!«

»Du meinst in Afrika«, verbesserte ihre Schwester sie.

»Richtig, Afrika! Man verliert den Überblick, wenn man auf einer solchen Tournee ist!«

»Lasst den Jungen in Frieden, meine Lieben!«, sagte Madame Mauvais mit zusammengebissenen Zähnen. »Darüber sprechen wir später.«

Sobald ihn die Skelton Sisters losgelassen hatten, lief Alexander eilig zu einem langen Trog und leerte hinein, was in den beiden Eimern übrig geblieben war.

Über den Trog waren mehrere gleich gekleidete – und gleich unglückliche – Kinder gebeugt, die die Köttelchen der Affen durchwühlten. Wann immer sie einen der wertvollen Kakaosamen gefunden hatten, reinigten sie ihn und warfen ihn in einen anderen goldenen Eimer, auf dem sich die Insignien der Mitternachtssonne befanden.

»Seht nur, wie fleißig sie arbeiten!«, sagte Madame Mauvais in die Kamera. »Wir nennen sie unsere Perlentaucher, denn die Kakaobohnen sind ja wie Perlen – kleine braune Perlen. Erzählen Sie ihnen etwas von diesen Perlen, Señor Hugo. Señor Hugo ist unser Chef-Chocolatier.«

Der Genannte verbeugte sich mit ernster Miene. »Ja, sie sind eine geheime Zutat in meiner Schokolade. Eine der geheimen Zutaten, sollte ich wohl besser sagen.«

Er klopfte auf die Tasche seiner Kochschürze, wie um anzudeuten, dass eine ganze Welt voller Geheimnisse darin steckte. Geheimnisse, die er in der Gesellschaft, in der er sich gerade befand, niemals lüften würde.

»Also sind diese Kinder in ihren grauen Kleidchen – na ja, einige sind Jungen, aber diese Kittel sehen doch eher wie Kleider aus –, also sind die Kinder alle aus Ihrem Waisenhaus?«, fragte Romi.

»Ja, aber für uns sind sie keine Waisen«, erwiderte Madame Mauvais und versuchte, vor der Kamera warmherzig und freundlich zu klingen. »Sie sind unsere Familie. Und hier ist jetzt ihr Zuhause.«

Madame Mauvais strich sich mit ihrer behandschuhten Hand über ihre blassen Augenbrauen; die vielen Lügen strengten sie offenbar an. »Und nun, wenn ihr mich entschuldigen würdet. Ich denke, wir unterbrechen hie … Ich gehe natürlich davon aus, dass ihr diese unglückselige Erwähnung des Zoos schneidet.«

»Heißt das, dieser ganze Affenzirkus ist vorbei? Und ich kann wieder an meine Arbeit gehen?«, fragte Señor Hugo unwirsch.

Madame Mauvais nickte. Der Koch stapfte davon und machte sich gar nicht die Mühe, so zu tun, als wäre er blind.

Während des Interviews hatte sich jemand stillschweigend der Gruppe angeschlossen: ein eleganter und ziemlich alter Mann mit Zylinder. Er stützte sich auf einen Stock und wartete, bis die Filmaufnahmen zu Ende waren.

Kass glaubte, in ihm jemanden wiederzuerkennen, dem sie vor über einem Jahr im Spa der Mitternachtssonne begegnet war.

Als die anderen Begleiter der Madame Mauvais auseinandergegangen waren, sprach er sie an. »Ich finde nicht, dass ein Nonnenhabit dir steht, meine Liebe. Ich bin gewohnt, dich mit Gold und Edelsteinen geschmückt zu sehen.« Er flüsterte heiser. Sogar Kass musste die Ohren spitzen, um zu hören, was er sagte.

»Jetzt weiß ich, warum Nonnen immer so schlecht gelaunt sind«, pflichtete ihm Madame Mauvais bei und ging mit ihm zusammen in den Schatten. »Itamar, mein Bester, du solltest dich ausruhen.«

»Ich habe höchstens noch drei oder vier Tage zu leben. Verzeih, wenn ich sie lieber auf meinen Füßen verbringe.«

»Unsinn«, widersprach Madame Mauvais. »Du bist fast fünfhundert Jahre alt. So schnell wirst du nicht das Zeitliche segnen.«

Itamar zeigte mit seinem Stock auf Madame Mauvais. »Ich hoffe, du wirst nicht sentimental, Antoinette. Vor langer Zeit haben wir dich gewählt, weil du so hartherzig bist. Das ist es, was die Mitternachtssonne braucht. Keine weinerliche Sorge um meine Gesundheit.«

Die drei Lauscher warfen sich Blicke zu. So interessant diese Unterhaltung bisher auch war, die vielleicht interessanteste Enthüllung war die, dass Madame Mauvais auch einen Vornamen hatte: Antoinette.

Itamar verzog seinen uralten Mund zu einem angedeuteten Lächeln. »Ich erinnere mich noch, als sich dein Pferd ein Bein gebrochen hat. Damals warst du erst zehn Jahre alt …«

»Es war nicht irgendein Pferd – es war ein Araber«, verbesserte Madame Mauvais würdevoll. »Ich habe ihn selbst aufgezogen. Er war das Wertvollste, was ich hatte. Nach dem Tod meiner Eltern ersetzte er mir die Familie.«

»Und doch hast du ihn getötet, ohne eine Träne zu vergießen!«

Einen Augenblick lang schien Madame Mauvais widersprechen zu wollen. Dann sagte sie stattdessen: »Keine Sorge, ich bin aus rein praktischen Gründen daran interessiert, dass du nicht stirbst. Ich brauche deine Ratschläge. Niemand sonst ist so erfahren … und so rücksichtslos.«

»Danke. Der Rat, den ich dir jetzt gebe, ist: Bereite dich auf meinen Tod vor.«

»Aber wir sind so kurz vor dem Ziel. Die Unsterblichkeit ist greifbar nahe. In nichts Geringerem als in einem Stück Schokolade.«

»Dann ist es also so, wie ich vermutet habe: Señor Hugos Geheimrezept ist ein Rezept für das Geheimnis?«

Madame Mauvais nickte. »Sagen wir mal so: Es ist vorerst ein Rezept für das Rezept … Wir werden dich trotzdem retten.«

»Vielleicht. Aber ich bin nicht der Einzige, der älter wird. Sogar du, Antoinette Mauvais, bist nicht davor gefeit. Man sieht dir deine zweihundert Jahre an den Fältchen um deine Augen an. Oder sind es schon zweihundertundfünfzig Jahre?«

Mit seiner alten, behandschuhten Hand strich er ihr über die Wange.

»Du nimmst wieder mal kein Blatt vor den Mund«, sagte Madame Mauvais säuerlich.

»Das tue ich nie. Wenn unsere Vereinigung überleben soll, dann brauchen wir neue Mitglieder. Junge Mitglieder.«

»Ich weiß! Warum, glaubst du, ertrage ich diese beiden kleinen Schlampen? Nur damit wir neue Anhänger werben.«

»Kannst du dir vorstellen, dass sich Kinder der Mitternachtssonne anschließen?«, flüsterte Jojo-schi in seinem dunklen Versteck. »Wozu soll das gut sein, wenn man noch nicht so alt ist? Ich dachte, denen geht es nur um ewige Jugend.«

»Na ja, wenn man die Elixiere und das andere Zeug hat, dann wird man gar nicht erst richtig alt. Oder es dauert zumindest viel länger«, antwortete Max-Ernest.

»Ach so. Dann erinnere mich bei Gelegenheit daran, weshalb wir uns nicht der Mitternachtssonne anschließen wollen.«

»Keine Ahnung«, sagte Max-Ernest. »Vielleicht, weil man dauernd Handschuhe tragen muss?«

»Vielleicht, weil sie blutrünstige Killer sind und meine Mutter entführt haben«, flüsterte Kass wütend.

Sie hob den Kopf ein Stückchen und blickte den Weg entlang, auf dem Señor Hugo verschwunden war – würde sie dort ihre Mutter finden? –, aber sie sah nicht viel mehr als die Reihen von Kakaobäumen und die flauschigen weißen Mokkapuziner-Äffchen.

* Ich selbst kann die beiden Mädchen nicht auseinanderhalten, aber ich habe sie nachträglich identifiziert, und zwar anhand des Filmabspanns.
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Nachdem Madame Mauvais Itamar weggeführt hatte, standen unsere Freunde auf und nahmen die Umgebung genauer in Augenschein.

Ungefähr zehn Meter hinter dem Trog, in dem die Samen sortiert wurden, stand ein großes Lager, das wie eine Scheune aussah. Die Wände waren aus Wellblech. Während die drei sich noch umschauten, hob eines der grau gekleideten Kinder zwei der eigens gekennzeichneten goldenen Eimer auf und trug sie schwankend in das Lagerhaus. Die Tür ließ es einen Spalt weit offen stehen.

Kass machte den anderen ein Zeichen, ihr zu folgen. Mit den Fingern zählte sie bis drei, dann gingen alle, so schnell und so leise sie konnten, zum Lagerhaus. Der Weg, den sie ohne Deckung zurücklegen mussten, kam ihnen furchtbar weit vor, aber offenbar hatte sie niemand bemerkt.

Hinter der Tür lag der Umkleideraum der Kinder. Hunderte von grauen Uniformen stapelten sich in Regalen und auf dem Fußboden standen beinahe ebenso viele goldene Eimer.

Im eigentlichen Lagerhaus befanden sich Dutzende riesiger Vorratsbehälter aus blitzendem Stahl. Vor jedem stand eine Leiter, um hinaufzugelangen.

»Du da! Nimm das hier und bring es in die Versuchsküche!«

Die Kinder waren starr vor Schrecken. Das war die Stimme von Señor Hugo. Hatte er sie gemeint?

Nein. Mit einem raschen Blick erkannten sie, dass er sich auf der anderen Seite des Lagerhauses befand und mit einem der bedauernswerten Kinder sprach, die sie zuvor gesehen hatten.

Aber dann ging er weiter und kam geradewegs auf sie zu. Im nächsten Augenblick würde er sie entdecken. Es blieb keine Zeit mehr zu fliehen.

»Springt in ein Fass!«, zischte Kass, die sich daran erinnerte, wie sich der Caca-Junge vor den Soldaten in Sicherheit gebracht hatte.

Max-Ernest wollte den Mund aufmachen und protestieren, aber dann besann er sich eines Besseren; es war jetzt sicher nicht der richtige Zeitpunkt zu streiten.

Ohne ein weiteres Wort zog sich Kass am nächstbesten Fass hoch und verschwand darin.

Leise kletterten Jojo-schi und Max-Ernest die Fässer rechts und links von ihr hoch und folgten ihrem Beispiel.

Max-Ernest warf einen Blick in den Brunnen aus Samen und überlegte kurz, ob er es wagen sollte, obwohl er doch gar nicht schwimmen konnte. Dann schloss er die Augen, hielt sich die Nase zu und sprang hinein.

Er versank nicht gleich in den Kakao-Samen, er musste zappeln und strampeln und sich mit den Händen in die Samen eingraben. Schließlich war er so tief eingesunken, dass er fast völlig von den Kakaobohnen zugedeckt war, nur seine Nase schaute noch daraus hervor. Es war ein seltsames Gefühl, aber es war nicht unangenehm.

So weit, so gut, dachte er. Lebendig begraben zu sein, war gar nicht so übel. Wenn ihn nur seine Platzangst jetzt nicht packte.

Max-Ernest wollte sich gerade selbst beglückwünschen, dass er seine Angst besiegt hatte, als ihm seine Schokoladenallergie einfiel: Waren es die Kakaosamen, gegen die er allergisch war? Und wenn, mussten die Samen dann in seinen Mund gelangen oder drangen die Allergene durch die Poren seiner Haut ein?

Es war schwer, inmitten so vieler Samenkörner zu atmen; wie sollte er überleben, wenn sich seine Kehle zusammenzog? War es da nicht besser, von der Mitternachtssonne gefangen zu werden?

Voller Angst wartete er auf die ersten Anzeichen eines allergischen Anfalls.

Die drei wussten nicht, wann die Luft wieder rein war und sie gefahrlos aus ihren Fässern hervorkommen konnten.

Selbst wenn Señor Hugo weg war, konnte jemand, der genauso Furcht einflößend war wie er, auf sie warten. Aber wenn sie zu lange ausharrten, dann bestand die Gefahr, dass Hugo zurückkäme. Kass erinnerte sich, dass der Caca-Junge dem Mönch von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hatte, nachdem er aus den Kakaobohnen aufgetaucht war. Wem würde sie gegenüberstehen, wenn sie den Kopf aus dem Fass steckte?

Vorsichtig drehte sie den Kopf von einer Seite auf die andere. Sie spürte, wie die Samen wie riesige Sandkörner von ihr abfielen. Dann strampelte sie sich so weit nach oben, dass sie sich umschauen konnte.

Es war, wie sie befürchtet hatte: Jemand beugte sich über den Rand der Tonne und sah auf sie herab.

»Aah!«, kreischte sie. (Aber zum Glück nicht sehr laut.)

Jojo-schi lächelte. »Hab ich dich erschreckt?«

»Nein!«, antwortete Kass ärgerlich. »Du hast mich nur überrascht, mehr nicht.«

Gemeinsam zogen sie einen schweigenden und glotzenden Max-Ernest an den Armen aus der Nachbartonne.

»Bist du okay?«, frage Kass Max-Ernest, als sie alle wieder festen Boden unter den Füßen hatten.

Mit zusammengepressten Lippen schüttelte sich Max-Ernest wie wild die Kakaobohnen aus dem Haar. Dann tastete er sein Gesicht ab, um sicherzugehen, dass keine Bohnen mehr daran klebten.

»Du kannst ruhig reden«, sagte Jojo-schi. »Hier ist niemand.«
 
»Danke. Mir geht’s gut«, stieß Max-Ernest hervor. »Ich wollte nur nicht, dass Samenkörner in meinen Mund geraten.«

Bald darauf hatten sie die Lagerhalle wohlbehalten durch den Hinterausgang verlassen.

Vor ihnen wies ein kleines Schild den Weg zu einem PAVILLON. Sie wussten nicht, was genau das war, aber da sie ebenso wenig wussten, wo sich Kass’ Mutter befand, kamen sie überein, dass dies ein guter Ort sein könnte, um mit der Suche zu beginnen.

Anstatt auf dem Weg zu gehen, wo sie Gefahr liefen, gesehen zu werden, wählten sie die umständlichere Route und stapften seitlich durch den dichten Regenwald. Nachdem sie ungefähr eineinhalb Häuserblöcke weit gegangen waren (wenn sie denn in einer Stadt auf einer Straße und nicht durch den Schlamm und durch dichtes Gestrüpp gegangen wären), blieben sie stehen.

Ein rundes Gebäude war zwischen den Palmen zu sehen; es war groß genug, um darin ein Flugzeug unterzustellen oder einen Zirkus mit drei Manegen unterzubringen. Das Dach war mit Schilf gedeckt und es ruhte auf dicken Pfeilern aus Bambusbündeln. Auf der breiten, überdachten Veranda standen Möbel aus geflochtenem Korb und von der Decke hingen Ventilatoren. Seidene Vorhänge flatterten in der Brise. Genau so stellte man sich eine noble Luxusherberge in den Tropen vor.

Das Bemerkenswerteste aber war, dass der Pavillon wie ein riesiges Baumhaus auf Stelzen aus dem Boden ragte.

»Volltreffer«, sagte Kass. »Das ist bestimmt das neue Hauptquartier der Mitternachtssonne.«

»Ein ziemlich gutes Versteck«, bemerkte Max-Ernest. »Ich wette, mit diesem Dach sieht man es aus der Luft gar nicht.«

Jojo-schi nickte zustimmend. »Warum, glaubst du, steht es auf Stelzen?«

»Wahrscheinlich, damit die Löwen nicht ins Haus können … oder wir«, sagte Kass. »Die Frage ist also: Wie kommen wir hinein?«

»Wir könnten einfach hineinspazieren …«Jojo-schi nickte zum Eingang hin, der weit offen stand. Eine steile Holztreppe führte zur Tür hinauf.

Zwei aus einem Baumstamm gehauene Figuren standen an den Seiten der Tür Wache – eine stellte einen Vogel, die andere eine Schlange dar. Abgesehen davon schien nichts sie am Eintreten zu hindern.

Das Problem war: Mindestens dreißig Meter trennten sie von dem Pavillon. Das Haus mochte zwar gut getarnt sein, aber für sie selbst gab es keine Deckung.

»Meint ihr nicht, wir sollten erst gehen, wenn es dunkel ist?«, fragte Max-Ernest.

Kass schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass meine Mom so lange warten muss. Außerdem haben wir nichts mehr zu essen …«

»Also glaubst du tatsächlich, dass deine Mutter dort drin ist?«

»Nicht unbedingt. Aber wir müssen uns vergewissern …«

Während sie noch beratschlagten, stieg eine Rauchwolke aus dem Pavillon auf. Und plötzlich lag der vertraute bittersüße Geruch in der Luft.

»Schokolade!«, sagte Jojo-schi. »Jetzt müssen wir auf jeden Fall hineingehen.«

Max-Ernest hielt sich die Nase zu. »Ich hoffe nur, dass ich nicht allergisch bin gegen diese Luft …«

»Wartet, ich hab eine Idee …«

Ohne ihnen zu verraten, was sie vorhatte, ging Kass den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Eine Stunde später kehrten drei Jugendliche in grauen Kitteln und jeder mit einem goldenen Eimerchen in der Hand an diese Stelle zurück. Jeder, der sie sah, hätte sie für Kindersklaven gehalten, »eifrige junge Novizen«, wie Madame Mauvais sie genannt hatte.

»Okay, schaut nach unten und macht einen möglichst unglücklichen Eindruck …«

Auf ein Zeichen von Kass hin traten die drei auf die Wiese, die den Pavillon umgab. Niemand war in der Nähe und sie kamen bis an den Fuß der Treppe, ehe sie angehalten wurden.

»Kann ich etwas für euch tun?«

Eine große, breitschultrige Frau kam von der Seite des Hauses auf sie zu. Sie trug einen Kittel wie den, den die Kinder trugen, nur dass ihrer strahlend weiß war. Außerdem trug sie, wie unsere Helden sofort feststellten, weiße Handschuhe.

Sie erstarrten. Es war schon eine Weile her, seit sie zum letzten Mal einem Mitglied der Mitternachtssonne Auge in Auge gegenübergestanden hatten.

»Was fällt euch ein? Kein Novize darf den Pavillon betreten, das müsst ihr doch wissen.«

Kass’ Herzschlag stolperte. Es war Daisy. Die Frau, die sie bewacht hatte, als sie vor über einem Jahr im Spa der Mitternachtssonne gefangen gehalten wurde. Wenn Daisy sie wiedererkannte, dann war es um sie geschehen.

»Señor Hugo braucht dieses Zeug in der Versuchsküche«, sagte Kass und achtete sorgfältig darauf, dass ihr Gesicht unter der Kapuze verborgen blieb.

»Bist du sicher, dass er Versuchsküche gesagt hat?« Daisy zögerte, als wäre dies etwas ganz Ungewohntes.

»Ja, er sagte, wir sollten es ihm so schnell wie möglich bringen.«

»Wenn das so ist … die Küche ist hinten.« »Ja, danke«, sagte Kass.

Bevor Daisy einen zweiten Blick auf die Kinder werfen konnte, waren die schon eilig die Treppe hinaufgestiegen.

Die goldenen Eimerchen schwingend, gingen sie zwischen der Schlange und dem Vogel hindurch (»Ich glaube, die sind aztekisch«, flüsterte Max-Ernest) und traten in den Pavillon ein.
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Im Inneren des Pavillons schien sich der Regenwald von draußen fortzusetzen.

Lange, blühende Lianen hingen von einer gläsernen Decke herab und Palmen in Kübeln wuchsen ihnen entgegen. Verschlungene Blätter und Ranken bildeten das Muster des Fliesenbodens. Im Zentrum des Raumes stand inmitten eines Teichs eine Nachbildung des berühmten aztekischen Sonnensteins.*

Abgesehen von dem üppigen Blattwerk und den jungen Eindringlingen selbst schien der Hauptraum des Pavillons leer zu sein. Eine tiefe Stille lag über dem Ort, so, als hätte ihn seit Jahren niemand betreten.

»Wo, glaubt ihr, sind die alle hingegangen?«, flüsterte Max-Ernest.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Kass verzagt.

Zusammen mit dem Haupteingang hatte der Raum vier Ausgänge: einen in jeder Himmelsrichtung. Sie wählten den Ausgang zu ihrer Rechten.

Vorsichtig öffnete Jojo-schi die Tür. Auf Zehenspitzen schlichen sie einen langen Gang entlang, der rings um den Hauptraum des Pavillons verlief.

Auf der Außenseite bestand der Gang aus einer runden Wand aus Glas, durch die man auf ein schier endloses Förderband blicken konnte: eine Schokoladenfabrik. Am Anfang ergoss sich eine blasse, klebrige Masse (es war Kakaobutter, doch das konnten sie nicht wissen) in wirbelnden Streifen in Gefäße mit breiiger Schokoladenmasse. Die vielen Maschinen kneteten und rührten, mischten und gossen, tauchten und tropften, staubten und stäubten. Nirgendwo war auch nur eine einzige menschliche Hand zu sehen.

Es war fast so, als gingen sie an einer Autowaschanlage entlang, aber statt zuzusehen, wie das eigene Auto gewaschen wird, sahen sie, wie Schokolade hergestellt wird.

»Mann, warum haben die den Gang verglast? Das ist die reinste Quälerei«, sagte Jojo-schi, dem vor Hunger der Magen knurrte.

Während sie zusahen, lief an ihnen Schokolade in allen Formen und Größen, ja sogar in allen Farben vorbei.

Außer den üblichen Valentinstagsherzen und Osterhasen gab es einen regelrechten Schokoladenzoo: Rumkugeln in Tigerform, Bonbons, die wie Paviane aussahen, daneben Karamellkamele und Kängurukaugummi. Ein glasierter Vulkan spie geschmolzene weiße Schokolade und eine Brücke aus Zucker spannte sich über einen See aus dunkler Schokolade. Sogar ein Wald aus kleinen Schokoladenbäumen, auf denen Puderzuckerschnee lag, stand da. (Oder sollte der Puderzucker die Mokkapuziner-Äffchen darstellen? Unsere Freunde waren sich nicht ganz sicher.)

Und als ob das noch nicht genug wäre, gab es auch eine lebensgroße Büste eines jungen Mannes, wobei der Kopf bis zu den Schultern aus Schokolade war.

»Hey, das ist doch dieser Alexander, den die Skelton Sisters mitnehmen wollten«, sagte Max-Ernest. »Sie haben ihn in Schokolade gegossen! Wie findet ihr das?«

Kass blieb stumm. Sie stellte sich vor, dass die nächste Person, die sie in Schokolade gegossen finden würde, ihre Mutter war.

Aber es sollte die einzige Büste bleiben. Den Ehrenplatz nahmen die schlichten Schokoladentäfelchen Señor Hugos ein. Es waren glatte dunkle Tafeln, auf jeder war angegeben, was sie wog und wie viel Kakao sie enthielt, als ob es sich nicht um Palets d’Or, sondern um echte Goldbarren handelte.

»Kommt weiter«, sagte Kass. »Das Glas verschwindet nicht wie von selbst, selbst wenn wir noch so lange dastehen und warten.«

Am Ende des Gangs befanden sich zwei Türen. Auf der einen stand VERSUCHSKÜCHE,auf der anderen BIBLIOTHEK.

Max-Ernest zeigte auf die zweite Tür. »Sehen wir zuerst da nach. Selbst wenn deine Mutter nicht da ist, vielleicht finden wir dort ein paar … Hinweise.« Die Neugier hatte ihn gepackt und er wollte wissen, was die Bibliothek der Mitternachtssonne für ihn bereithielt.

Kass zögerte; ihr erschien es logischer, zuerst in der Küche nachzusehen. Aber Max-Ernest hatte schon die Tür geöffnet, ohne eine Antwort abzuwarten.

In der Bibliothek stand kein einziges Buch. Stattdessen reihte sich auf der ihnen gegenüberliegenden Wand eine gläserne Ampulle neben der anderen, jede in einem eigenen Regalfach. Während die Fläschchen alle gleich aussahen, unterschieden sich ihre Inhalte sowohl in der Farbe als auch in ihrer Beschaffenheit.

»Es sieht aus wie die Symphonie der Düfte«, sagte Kass, »nur elfmal größer.«*

Max-Ernest ließ seinen Blick über die Wand schweifen, im Geiste zählte er die Fläschchen. »Zwölfmal größer, genau gesagt. Oder, um ganz genau zu sein: Zwölfmal größer plus zwölf. Die Symphonie der Düfte bestand aus 99 Ampullen, erinnerst du dich? Hier aber stehen eintausendzweihundert.«

»Du glaubst also, das sind Gerüche?«, fragte Jojo-schi.

»Ich vermute, es sind Aromen«, antwortete Kass. »Sieh dir die Aufschriften an: sauer – Nummer zehn … umami – Nummer sechs … Umami ist der Geschmack von …«

»Ich weiß schon«, unterbrach sie Jojo-schi. »Der Geschmack wurde in Japan erfunden.«

»Du meinst entdeckt«, erwiderte Kass ein bisschen verschnupft. »Einen Geschmack kann man nicht erfinden.« (Ich bin mir nicht sicher, ob Kass hier recht hat, aber ich lasse die Sache erst mal auf sich beruhen.)

»Also ist es eine Aromabibliothek?«, sagte Max-Ernest. »Wie findet ihr das?«

Die Aromabibliothek sah aus wie ein riesiger Verkaufsautomat und, wie die Kinder herausfanden, sie funktionierte auch genau so. An der Wand daneben war eine Bedientafel, mit deren Hilfe man eines oder mehrere der Fläschchen auswählen konnte. Ein mechanischer Greifarm holte dann die Ampulle und goss ihren Inhalt in ein Behältnis, das aussah wie ein supermoderner Milchshake-Mixer.

Am Schluss dieser Prozedur stand ein fingerhutgroßes Glas mit aromatisierter Flüssigkeit auf einem Tablett vor ihnen.

Die hungrigen Kinder kosteten die verschiedenen Aromen.

»Ich möchte kiwigrüne Olive Nummer sieben.« – »Ich möchte Bananenbutter.« – »Ich möchte als Erstes Kirsche Nummer sechs.«

»Wie wär’s mit dem Geschmack von neuen Autos?« – »Wer will schon Ledergeschmack?« – »Besser als Schlammgeschmack.«

»Hm.« – »Igitt.« – »Komisch.« – »Wahnsinn.« – »Mmm.« – »Iiih!«

»Glaubt ihr, dass man auch gegen den Geschmack von etwas allergisch sein kann oder muss man es dazu erst essen?«, stellte sich Max-Ernest die philosophische Frage, während er sich entschloss, den Geschmack von Plastik lieber nicht zu probieren.

»Wisst ihr, was, irgendwie ist das cool, aber irgendwie ist es auch total bescheuert«, sagte Jojo-schi, nachdem er mindestens ein Dutzend Geschmacksrichtungen ausprobiert hatte. »Ich bekomme davon nur noch mehr Hunger.«

»Okay, die Zeit ist um«, sagte Kass. »Zum Glück hat uns bisher niemand gesehen.«

Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes war eine Schwingtür, darüber war ein Schild angebracht, auf dem stand VERKOSTUNGSRAUM. Kass spähte durch das Fenster an der Tür, und da sie auf der anderen Seite niemanden erblickte, stieß sie die Tür auf.

Es war ein großer heller Raum wie ein Laboratorium. Die Mitte nahm ein langer Marmortisch ein. Auf der einen Seite des Tisches stand eine niedrige Steinbank, auf der anderen Seite waren drei große silberne Stühle aufgereiht.

Unsere drei Freunde waren natürlich noch nie zuvor hier gewesen, aber du wirst dich sehr wohl erinnern, dass dies der Raum ist, in dem Simone das gefährliche Stück Schokolade, das Palet d’Or, gegessen hat.

Wie der Zufall es wollte, lag nun ein ganz ähnliches Stückchen Schokolade auf einem weißen Teller in der Mitte des Tisches. Um genau zu sein: Es waren drei gleich aussehende Stückchen, die einzigen Farbtupfer in dem ansonsten makellos weißen Raum.

»Endlich mal Schokolade, die man auch wirklich essen kann!«, sagte Jojo-schi, der sich sofort darauf stürzte. »Und es sind sogar drei Stück …«

Max-Ernest betrachtete die Schokolade misstrauisch. »Seid ihr wirklich sicher, dass ihr davon kosten wollt.«

Kass schüttelte verständnislos den Kopf. »Jetzt erzähl bloß nicht, dass du Gewissensbisse hast, etwas von der Mitternachtssonne zu stehlen. Bei den Aromen hast du dich doch auch nicht so angestellt.«

»Ja, aber es ist komisch, dass sie einfach so hier herumliegen. Es sieht aus, als hätte man sie extra hierher gelegt. Wer immer das getan hat, er könnte jeden Augenblick hereinkommen, und wenn die Schokolade plötzlich verschwunden ist, weiß er, dass jemand hier gewesen ist. Außerdem wissen wir nicht, was in der Schokolade drin ist!«

Kass dachte einen Moment nach, dann wandte sie sich an Jo-jo-schi. »Er hat recht. Wir haben es immerhin mit der Mitternachtssonne zu tun. Sie könnten die Schokolade hierher gelegt haben, um Leute zu vergiften oder so was Ähnliches …«

»Das ist mir egal, ich verhungere gleich!«, sagte Jojo-schi und steckte sich ein Schokoladestückchen in den Mund.

Seine Freunde beobachteten ihn gespannt.

Er riss die Augen auf. »Oh nein!« Er fasste sich an die Kehle und machte Geräusche, als wäre er am Ersticken. »Ich krieg keine Luft …«

Dann fing er an zu lachen. »War nur Spaß. In Wirklichkeit schmeckt es wunderbar. Sonst mag ich ja eigentlich nur Milchschokolade und keine dunkle Schokolade. Aber das ist die beste Schokolade, die ich jemals gegessen habe. Im Ernst. Hat ein bisschen wie nach Schlamm-Aroma geschmeckt, nur viel besser.«

»Ich kann sie wegen meiner Allergie sowieso nicht essen«, entgegnete Max-Ernest wenig überzeugt.
 
»Na gut, umso mehr bleibt für mich. Kass, was ist, probierst du dein Stückchen?«, fragte Jojo-schi und leckte sich den letzten Rest Schokolade aus den Mundwinkeln.

Kass wandte den Blick nicht von der Schokolade und versuchte, standhaft zu bleiben.

Dann aber nickte sie. Sie war viel zu hungrig, um Nein zu sagen.

Hin- und hergerissen zwischen Neid und Sorge sah Max-Ernest zu, wie Kass ihr Stück Schokolade aß. Ihre Miene war selig.

»Das war … himmlisch.«

»Mann, ich wünschte, es wäre noch mehr da«, sagte Jojo-schi und griff nach Max-Ernests Stück.

»Ich auch. Wir könnten uns ja mal umschauen …«Kass drehte sich einmal um sich selbst und suchte den Raum ab.

Jojo-schi nickte. »Ja … Hai!«

»Wie bitte?« Kass drehte sich zu ihm um und sie taumelte ein bisschen. »Hilfe, jetzt ist mir richtig schwindelig.«

»Hai!«, wiederholte Jojo-schi.

Er rollte die Augen, machte einen Satz nach vorn, riss die rechte Hand hoch und schlug in die Luft.

»Jojo-schi … ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Kass, die immer größere Mühe hatte, gerade stehen zu bleiben. »Treibst du wieder deine Späße?«

Jojo-schi antwortete ihr, indem er noch mehr kehlige Laute von sich gab.

Mit geschlossenen Augen nahm er eine Kampfstellung ein und bewegte seinen Arm im Kreis, als würde er eine Waffe schwingen.

»Ich glaube, er spricht japanisch«, sagte Max-Ernest verdattert. »Vielleicht kämpft er gerade mit einem unsichtbaren Samurai-Schwert … ?«

»Jojo-schi kann nicht Japanisch. Er hat nur ein Jahr lang in Japan gelebt …«, erwiderte Kass matt. Ihre Augen wurden glasig. Sie schwankte hin und her.

Besorgt streckte Max-Ernest die Hand nach ihr aus. »Kass?«

»Hmm.« Sie murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, sie war kaum noch bei Besinnung. Max-Ernest musste seine ganze Kraft aufbieten, um sie zu stützen. »Jojo-schi, hilf mir!«, rief er.

Aber Jojo-schi war weit davon entfernt, ihm eine Hilfe zu sein. Er stöhnte und presste die Hand an seine Seite, als wäre er schwer verwundet.

Max-Ernest wurde immer verzweifelter. »Kass, wach auf! Und du auch, Jojo-schi!«

»Wach auf … wach auf …«, wiederholte Kass undeutlich.

»Wenn ihr mir einen Streich spielen wollt, dann solltet ihr jetzt besser damit aufhören«, sagte Max-Ernest. Aber sie nahmen gar keine Notiz von ihm.

Plötzlich stürzte Jojo-schi zuckend zu Boden. Kass redete weiter zusammenhangloses Zeug. Max-Ernest konnte sie nicht länger festhalten und auch sie sackte bewusstlos zusammen.

Ehe Max-Ernest noch überlegen konnte, was zu tun war, hörte er Schritte. Panisch blickte er sich um: Der Raum hatte nur einen Ausgang – aber genau von dort kamen die Schritte. Es war unmöglich, rechtzeitig abzuhauen, geschweige denn die beiden Freunde zu verstecken.

Genau über seinem Kopf ragte ein großer Gitterrost aus der Decke. Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte er ihn auf. Ein dunkler Lüftungsschacht kam zum Vorschein. Max-Ernest drückte das Gitter in den Schacht hinein, dann zog er sich seinen grauen Umhang über den Kopf und schob ihn zusammen mit dem Gitter tief in den Schacht.

Er schaffte es gerade noch, sich hochzuziehen und das Gitter wieder an seinen Platz zu schieben, ehe Señor Hugo, Dr. L. und Madame Mauvais den Verkostungsraum betraten. Drei Mitternachtssonnen-Jünger in weißen Kitteln und mit weißen Handschuhen folgten ihnen auf dem Fuß.

Oh nein, dachte Max-Ernest verzweifelt. Er konnte die Leute zwar nur durch die Gitterquadrate sehen, aber was er sah, genügte.

Kass und Jojo-schi lagen immer noch auf dem Boden und stöhnten, Jojo-schi murmelte japanisch, Kass redete in einem altertümlichen Englisch aus der Renaissancezeit. Merkwürdigerweise schienen die Neuankömmlinge nicht sehr überrascht zu sein, die beiden zu sehen.

»Der Junge hat scheinbar Samurai-Blut in seinen Adern«, bemerkte Dr. L. »Aber was ist mit dem Mädchen? Ist das ihr entsetzlicher Vorfahre, der jetzt aus ihrem Munde spricht?«

Madame Mauvais setzte eines ihrer Beinahe-Lächeln auf. »Hoffen wir es.«

Max-Ernest schauderte, aber er war sich nicht sicher, ob es daran lag, dass er Madame Mauvais sprechen hörte, oder am Luftzug, der in den Lüftungsschacht gesaugt wurde.

Fröstelnd wurde ihm klar, wo er sich befand: in einem Luftfilterungssystem. Und er hatte sich wegen ein paar Schokoladenkrümeln aufgeregt! Der ganze Staub aus dem Raum wurde durch das Gitter direkt vor ihm angesaugt. Entsetzt stellte er sich vor, wie Hunderttausende Staubmilben in seine Nasenlöcher flogen … 

Unglücklicherweise gab es im Moment keinen Ausweg. Er hielt sich sein Hemd vor die Nase; das war alles, was er tun konnte, um sich vor den Heerscharen von Allergenen zu schützen, die ihn bedrängten.

Dr. L. beugte sich hinab und fühlte den Kindern nacheinander den Puls. Er zog ihre Augenlider hoch und öffnete ihren Mund, um zu überprüfen, wie sie auf die Schokolade reagierten.

»Ich gehe davon aus, dass sie überleben«, sagte er über die Schulter. »Aber ich weiß nicht, in welchem Zustand sie dann sein werden.«

»Wo ist der andere? Der Junge mit dem Doppelnamen?«, fragte Señor Hugo.

Madame Mauvais schnaubte. »Max-Ernest? Der wird uns keine Scherereien machen. Auf sich allein gestellt, ist er hilflos.«

Max-Ernest hörte hinter dem Gitterrost zu und verzog beleidigt das Gesicht.

»Außerdem ist seine Schokolade weg. Wo auch immer er sein mag, er wird bald das Bewusstsein verlieren. Irgendjemand wird ihn schon finden. Uns interessiert nur das Mädchen.«

»Was ihr wollt und was ich will, ist möglicherweise nicht das Gleiche«, sagte Señor Hugo unfreundlich.

»Wen interessiert es, was du willst?«, schnauzte Madame Mauvais. »Wenn wir das Geheimnis heute nicht lüften, wird ein bedeutender Mann sterben!«

Madame Mauvais gab ihren Gefolgsleuten ein Zeichen. »Schafft den jungen Japaner raus. Das Mädchen legt auf den Tisch.«

Sie trugen Jojo-schi hinaus und legten die bewusstlose Kass auf den Marmortisch, als wollten sie sie zerteilen und verspeisen.

Madame Mauvais ging zu ihr und schob ihr noch ein Stück Schokolade in den Mund.

»Das Geheimnis, wie lautet das Geheimnis?«, flüsterte Madame Mauvais. »Du kennst es …«

Während sie sprach, senkte sich Madame Mauvais’ Atemhauch wie ein Morgenfrost auf Kass herab. Ihr Gesicht wurde bleich und bleicher und ihre Ohren wurden so purpurrot, dass sie schon fast ins Bläuliche übergingen.

Max-Ernest oben im Lüftungsschacht runzelte die Stirn. War es denkbar, dass Kass das Geheimnis kannte und ihm nichts davon gesagt hatte? Wie konnte sie etwas so Wichtiges für sich behalten? Andererseits: Sie hatte ihm auch nicht erzählt, dass ihre Mutter entführt worden war. Welche Geheimnisse mochte sie noch mit sich herumtragen?

Er sah sie an, wie sie so dort unten lag, und fragte sich, ob seine beste Freundin gerade eben zu einer Fremden für ihn geworden war.

* Ich nehme an, dass es sich um eine Nachbildung handelte, obwohl ich es nicht für völlig abwegig halte, dass die Mitternachtssonne das Original aus dem Nationalmuseum für Anthropologie in Mexiko-Stadt gestohlen hat. Der Sonnenstein, der bisweilen auch als der Kalender der Azteken bezeichnet wird, zeigt, wie die Azteken die Zeit gemessen haben (ein Monat hatte bei ihnen nur zwanzig Tage). Ich bin sicher, Kass fände es sehr interessant, dass auf dem Sonnenstein auch die vier Katastrophen abgebildet sind. Nach dem Glauben der Azteken hatten diese vier Katastrophen den vier Zeitaltern ein Ende gesetzt, die ihrem eigenen vorausgegangen waren.

* Wie sich die Leser eines gewissen unaussprechlichen Buches erinnern werden, bestand die Symphonie der Düfte aus Glasfläschchen, in denen sich eine Vielzahl von Düften befand; jeder Duft entsprach dabei einem Instrument in einem Orchester. Die Symphonie der Düfte war es, die Kass und Max-Ernest bewogen hatte, dem Verschwinden Pietros nachzuspüren, und die letzten Endes dazu geführt hatte, dass sich die beiden der Mieheg-Gesellschaft anschlossen. War es eine tragische Verkettung von Umständen? Allein die Zukunft wird es zeigen.


Kapitel neunundzwanzig

Das Zelt des Hofnarren

[image: image]

Sie war in einem Zelt. In einem alten Zelt aus Segeltuch, das schon viel zu oft geflickt worden war. Das Mondlicht schien durch die Risse im Stoff und von einem weit entfernten Ort blies ein kalter Wind herein und ließ die Spitzen ihrer Ohren erstarren.

Auf dem Lehmboden stand eine Öllampe, die matte Flamme flackerte im Luftzug. Neben der Lampe lag ein alter Mann auf einem Lager aus Heu. Auf dem Kopf trug er eine zerschlissene alte Kappe, an der matte Silberglöckchen baumelten.

Er hustete. Sie beugte sich zu ihm nieder und strich ihm über die Wange.

»Großvater, du frierst. Ich muss dich aus diesem … diesem Zirkuszelt wegbringen, dorthin, wo es ein richtiges Bett und ein Feuer gibt.«

Großvater? Weshalb hatte sie ihn so genannt? Er war doch keiner ihrer Großväter – er war viel älter … Es sei denn … sie war … in der Zukunft?

Wer auch immer er sein mochte, er hob zornig den Kopf. »Zirkuszelt? Was du Zirkuszelt nennst, das nenne ich meine Trutzburg. Auch wenn die Wände zerrissen sind, mich wird man nicht von hier fortschaffen! Wir gehen gemeinsam unter, das Zelt und ich.«

Sein Kopf sank aufs Heu zurück; er hatte sich zu sehr angestrengt.

»Gib mir wenigstens diesen alten Hut und lass mich dich in etwas Warmes hüllen. Ich habe einen Schal …«

Sie hob seinen Kopf ein wenig, sodass seine bleichen, spitzen Ohren zum Vorschein kamen, die ihren eigenen Ohren verblüffend ähnlich sahen (mit Ausnahme der langen grauen Haare, die aus ihnen herauswuchsen). Aber er gebot ihr mit einer Handbewegung Einhalt.

»Das ist meine Narrenkappe, die Krone meines Narrenreichs!«, sagte der alte Mann. »Ohne sie würde ich sterben. Und mit ihr muss ich sterben!«

»Nun gut«, antwortete sie müde. »Aber bitte, sprich nicht vom Sterben, Großvater. Sonst höre ich nicht mehr zu.«

Der Hofnarr. Der alte Mann war der Hofnarr … Also befand sie sich in der Vergangenheit … 

Oder es war alles nur ein Traum … 

Aber wer war sie? Die Enkelin des Hofnarren? Dann wäre sie aber … ihre eigene Großmutter? Nein. Eher ihre eigene Urururgroßmutter.

»Versuch nicht, mich zu beschützen, meine Liebe«, sagte der Hofnarr. »Der Tod ist wie ein alter Hund. Er weiß immer, wer vor seiner Tür steht.«

»Hör auf mit deinen Rätseln! Ich kann sie jetzt nicht ertragen.«

»Du willst, dass ich meine Späße am besten ganz vergäße? Doch den ganzen Tag in Würde, wär für mich eine zu schwere Bürde.«

»Ich schlage vor, du legst dich jetzt aufs Ohr. Ich möchte nicht, dass du auch noch die Pest bekommst. Sie wütet in diesem ganzen elenden Land.«

»Du und deine Katastrophen. Wirbelstürme. Erdbeben. Seuchen. Man kann sich nicht gegen alles wappnen.«

»Und was schadet es, wenn man es versucht?«

»Genug jetzt. Ich mag nicht streiten. Du bist mein größter Schatz, deshalb muss ich dir meinen größten Schatz anvertrauen.«

Sie fing an zu weinen, sie vergoss nun die Tränen, gegen die sie schon seit Langem angekämpft hatte. »Aber ich will dein Gold nicht. Ich möchte nur, dass du weiterlebst.«

»Oh, es ist weder ein Schatz, noch braucht es viel Platz.«

»Was ist es dann?«

»Vom Dach pfeift es kein Spatz.«

»Großvater!«, stöhnte sie. »Sag mir, was es ist, oder leg dich schlafen.«

»Soeben hab ich dir’s berichtet, kein Mensch noch hat es je gesichtet.«
 
»Ist es ein Geheimnis?«

Er nickte erfreut. »Sehr gut, mein Kind. Wahrhaftig, es ist ein Geheimnis.«

Jetzt waren sie im Freien. Auf einer Wiese. Die Sonne strahlte am Himmel und ließ das Gras golden leuchten.
 
Obwohl es erst Mittag war, fröstelte sie, als ob es Abend wäre. Ein Windhauch fuhr durch ihr Haar, aber sie bemerkte es nicht.

Der Hofnarr war noch immer bei ihr. Aber nun war seine Kappe elegant und pflaumenrot, die silbernen Glöckchen glänzten wie Edelsteine. Locken quollen darunter hervor und umspielten seine rosa Bäckchen und sein schelmisches Lächeln.

Hinter ihnen stand ein Zelt und auch das sah blitzblank und nagelneu aus, die rot-weißen Bahnen bauschten sich im Wind und obenauf flatterte ein goldenes Fähnchen. »Was für ein Geheimnis, Großvater?«

»Großvater?« Der Hofnarr lachte. »Aber ich habe doch noch gar keine Kinder! Willst du denn, dass ich es versäume, Vater zu werden, und gleich im großen Finale auftrete?«

Er schlug ein Rad rückwärts im Gras und zeigte, wie jugendlich und stark er war. Die Glöckchen an seiner Kappe bimmelten fröhlich.

»Was für ein Geheimnis, Hofnarr?«

»Das Geheimnis. Das Geheimnis aller Geheimnisse …«

Jetzt waren sie auf dem Pausenhof ihrer Schule. Sie erkannte die Handballplätze wieder und die Haltet-die-Schule-sauber-Poster, die Mrs Johnson überall hatte anbringen lassen. Aber sie waren allein. Anscheinend war die Schule geschlossen.

Jetzt war der Hofnarr wieder ein alter Mann, aber noch nicht ganz so hinfällig und bettlägerig. Er hatte den Arm um ihre Schulter gelegt, um sich zu stützen. Sein Zelt, das jetzt wieder schäbig war, stand windschief neben ihnen auf dem Asphalt.

»Ist es das Geheimnis der Mieheg-Gesellschaft?«

»Das Geheimnis gehört nicht der Mieheg-Gesellschaft.«

»Du weißt, was ich meine«, sagte sie ungeduldig. »Ist es das Geheimnis, von dem du gesprochen hast?«

Er zuckte die Schultern. »Ist es das Geheimnis, das du vor allen anderen Geheimnissen auf der Welt zu wissen begehrst?«

»Ja. Nein. Was ich am liebsten erfahren würde, ist, wer meine Eltern waren … Nein, vergiss das schnell wieder – ich möchte wissen, wo meine Mutter ist. Das ist es, was ich herausfinden will. Geht’s ihr gut? Kannst du mir helfen, sie zu finden?«

»Ah, dabei kann ich dir nicht helfen. Das ist in einer anderen Zeit. Wenn du deine Mutter finden willst, dann musst du aufwachen.«

»Kannst du mir wenigstens sagen …«Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte.
 
»Du möchtest wissen, wer du bist?«
 
»Ja. Wer bin ich?«

»Ah, das ist hier die Frage, nicht wahr? Um jenes große Geheimnis zu erfahren, musst du zuerst dein Geheimnis kennen.«

Kass zappelte, schlug auf dem harten, kalten Tisch um sich, schwebte zwischen Schlafen und Wachen.

Wer bin ich? Wer bin ich? Was hatte der Hofnarr gerade gesagt? Sie wusste es, es war im hintersten Winkel ihres Gedächtnisses vergraben, aber sie konnte den Gedanken nicht festhalten.

»Trink, Kassandra! Trink!«, sagte eine harsche Stimme. Es war die Stimme von Señor Hugo. »Das ist ein Gegengift. Ohne dieses Mittel wirst du das Bewusstsein vielleicht niemals wiedererlangen.«

Er träufelte eine milchige Flüssigkeit in ihren Mund. Sie schmeckte nach Kreide und Kass musste husten, aber sie schaffte es, das meiste hinunterzuschlucken.

»Darf ich …«Immer noch ganz benommen spürte Kass, wie ihr eine nur allzu vertraute Eiseskälte von der Seite entgegenschlug. Madame Mauvais.

»Meine Medizin ist altmodischer, aber vielleicht wirksamer … Kass, wach sofort auf!« Mit ihrer behandschuhten Hand schlug sie Kass schmerzhaft mitten ins Gesicht.

»Das Geheimnis. Sag es mir, schnell …«

»Ich kann mich nicht erinnern …«Kass stöhnte. Die milchige Flüssigkeit lief ihr übers Kinn.

»Du musst dich daran erinnern.«

Kass schlug die Augen auf.

Sie hatte stechende Kopfschmerzen und ihr Magen war in Aufruhr. Aber es war der Anblick von Madame Mauvais, die über sie gebeugt stand, der dazu führte, dass das Gegengift, das ihr Señor Hugo verabreicht hatte, wieder hochkam – genau auf Madame Mauvais’ blütenweißen Handschuh.

»Widerlich!«, schrie Madame Mauvais. »Du bist ebenso ungehobelt wie der Hofnarr.«

Kass schnappte nach Luft. »Was wissen Sie vom Hofnarren?«

Madame Mauvais machte Anstalten, ihren beschmutzten Handschuh auszuziehen, doch dann besann sie sich eines Besseren. Sie streckte gebieterisch die Hand aus und einer ihrer Lakaien reichte ihr ein Handtuch.

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf«, sagte sie, während sie wie besessen den Handschuh rieb. »Gerade warst du bei ihm, nicht wahr? Lüg mich nicht an – ich lese es in deinen Augen. Was hat er dir gesagt? Er hat dir das Geheimnis verraten, nicht wahr?«

»Wo ist meine Mutter? Ich möchte zu meiner Mutter.«
 
»Verrate mir das Geheimnis und du siehst deine Mutter wieder.«

»Ich kenne das Geheimnis nicht.«
 
»Lügnerin!«

Statt einer Antwort übergab sich Kass erneut.

»Liebling, bitte«, sagte Dr. L. und legte seine behandschuhte Hand auf ihre knochige Schulter. »Gönn dem Mädchen eine Verschnaufpause.«

»Na gut. Ich werde warten, bis sie sich wieder erholt hat.«

Madame Mauvais winkte einem ihrer Lakaien aufzuwischen.

»Du enttäuschst mich, Kassandra. Ich hätte nicht gedacht, dass du es uns so leicht machen würdest. Diese kleinen Stückchen Schokolade – wie Käse in einer Mausefalle. Und du tappst tatsächlich hinein!«

»Die Schokolade war eine … Falle?«, fragte Kass mit kraftloser Stimme.

»Natürlich. Habt ihr etwa gedacht, ihr könntet in diese Plantage eindringen, ohne dass wir es bemerken? Habt ihr gedacht, dass mein Affe einfach nur nett zu euch sein will?«

»Heißt das, Sie haben uns den Affen geschickt?« Kass fühlte sich zu elend, um richtig empört zu sein.

»Die Mokkapuziner-Äffchen sind sehr gut dressiert, falls euch das nicht aufgefallen ist.«

»Sie haben gesehen, wie wir in den Regenwald gekommen sind?«

»In den Regenwald?« Madame Mauvais lachte ihr eiskaltes Lachen. »Ja, wir haben gesehen, wie ihr in den Regenwald gekommen seid. Wir haben gesehen, wie ihr in den Park gekommen seid. Wir haben gesehen, wie ihr in den Zug eingestiegen seid. Wir haben euch von allem Anfang an beobachtet. Habt ihr vergessen, dass wir wissen, wo ihr wohnt?«

»Sie wollten, dass wir hierher kommen?«

»Wer, glaubst du, hat das Wir-Magazin auf die Treppe deiner Großväter gelegt? Du solltest allmählich wissen, dass es keine Zufälle gibt – besonders keine glücklichen. Obwohl ich zugeben muss, dass es eine unerwartete Zugabe für uns war, dass du die Stimmgabel für uns besorgt hast. Wir hätten sie irgendwann gefunden, aber du warst uns eine große Hilfe. Vielen Dank!«

»Nicht gern geschehen.«

»Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, warst du mir ein Dorn im Auge, Mädchen. Aber jetzt wirst du alle meine Probleme lösen. Das ist ausgleichende Gerechtigkeit, meinst du nicht auch?«

»Weshalb werde ich sämtliche Probleme lösen?«

»Wegen deiner Abstammung …«

»Was wissen Sie über mich?«

»Einfach alles. Was glaubst du, habe ich getan, seitdem wir unsere letzten kostbaren Augenblicke gemeinsam verbracht haben? Sobald mir klar wurde, wer du bist, begann ich, alles über dich in Erfahrung zu bringen … Willst du wissen, wer deine Eltern sind? Sag mir das Geheimnis und du wirst es erfahren.«

Kass zögerte, ihr fielen wieder kleine Fetzen ihrer Unterhaltung mit den Hofnarren ein. »Es ist mir egal, wer meine Eltern sind«, sagte sie, nicht ganz aufrichtig. »Lassen Sie meine Mutter frei.«

»Nun gut, wie du willst. Wir werden diese arme Frau, die du deine Mutter nennst, freilassen – aber nur, wenn du mir das Geheimnis verrätst.«

»Ich habe es doch schon gesagt, ich kenne es nicht. Ich kann mich nicht einmal mehr an seine Worte erinnern. Aber selbst wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen nicht verraten!«, entgegnete Kass, die jetzt endlich wieder so weit zu Kräften gekommen war, dass sie sich aufsetzen konnte.

War das wirklich wahr, was sie eben gesagt hatte?, fragte sie sich. Vielleicht war es wirklich zu ihrem Besten, dass sie das Geheimnis nicht kannte.

»Ich denke, wir stecken dich für eine Weile in einen der alten Tierkäfige«, sagte Madame Mauvais. »Mal sehen, vielleicht fällt dir ja wieder einiges ein, wenn du auf Zementfußboden schlafen musst … Hugo, arbeite weiter an deiner Rezeptur. Die Schokolade ist noch nicht stark genug!«

Sie nickte einem ihrer Gefolgsleute zu, der Kass grob über die Schulter warf und dann zusammen mit Madame Mauvais und Dr. L. den Raum verließ. Mit geballten Fäusten folgte ihnen Hugo.

Erst als sich eine Weile niemand im Verkostungsraum blicken ließ, drückte Max-Ernest, sein T-Shirt fest vor die Nase gepresst, den Rost auf. Ehe er ihn festhalten konnte, fiel der Rost in die Tiefe und schlug polternd auf dem Boden auf.

Max-Ernest erstarrte, er machte sich auf das Schlimmste gefasst. Als niemand kam, ließ er sich behutsam aus dem Lüftungsschacht gleiten. Als er wieder auf dem Boden stand, zog er das T-Shirt von der Nase weg und atmete wieder frei.

Jetzt, da die Mitternachtssonne wusste, dass drei Eindringlinge hier waren, war er sich nicht mehr sicher, ob es klug war, sich mit diesem Kittel zu verkleiden. Trotzdem zog er ihn wieder an. Er griff nach den goldenen Eimerchen, die er unter dem Tisch verstaut hatte, aber als er sah, dass Kass’ Rucksack daneben lag, hob er stattdessen diesen auf.

Dann verließ er den Verkostungsraum. Allein.

Wie düster die Lage auch zu sein schien, das Glück war auf seiner Seite, das spürte er. Seine Schokoladenallergie hatte ihm das Leben gerettet. Er hatte noch viele andere Allergien. Vielleicht würden sie ihn auch vor anderen Gefahren bewahren, die ihm noch bevorstanden.

Was ihn am meisten beunruhigte, war, dass Kass ihm etwas so Wichtiges wie das Geheimnis möglicherweise vorenthalten hatte. Aber ehe er sie deswegen zur Rede stellen konnte, musste er sie erst einmal retten.

Die Frage war nur: Wie kam er aus dem Pavillon hinaus? Den gleichen Weg zu gehen, auf dem sie gekommen waren, kam nicht infrage. Aber es gab keinen Hinterausgang. Jedenfalls hatte er keinen gesehen.

Die Mitternachtssonne hatte bestimmt einen Notfallplan, überlegte er. Also musste es einen geheimen Notausgang geben – wahrscheinlich irgendwo im Fußboden versteckt.

Er versuchte, das Glücksgefühl, das er noch vor einem Augenblick verspürt hatte, noch ein wenig länger festzuhalten, und ging aus dem Raum.
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Kapitel dreißig

Ein Samurai im Regenwald
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Jojo-schis linke Gesichtshälfte war mit einer braunen Masse überzogen. Sie sah aus wie Schokoladenguss. Aber leider, leider war es kein Schokoladenguss. Denn Jojo-schi lag noch an genau der Stelle, wo sie ihn vor einer Stunde hingeworfen hatten. In einer großen Schlammpfütze.

Über ihm und um ihn herum nichts als die grüne Düsternis des Regenwaldes.

Er blinzelte, dann öffnete er seine matschverschmierten Augen und war schlagartig wach.

Er war nicht allein.

Flink sprang er auf und machte eine Rolle rückwärts. Gleichzeitig trat er mit beiden Füßen nach oben, machte einen Spagat in der Luft und landete wieder in der Hocke.

Er war ein Samurai-Krieger, gerüstet für den Kampf.

Wie ein Blitz hob er einen langen Stecken vom Boden auf und richtete ihn direkt auf einen großen und bedrohlichen … Strauch.

Mit glasigen Augen stieß Jojo-schi ein paar japanische Verwünschungen hervor, dann schlug er so fest auf den Busch ein, dass die Spitze abbrach und die Blätter zu Boden fielen.

Dann verneigte er sich und murmelte etwas auf Japanisch. Es war ein Haiku, mit dem er den mächtigen Gegner, den er eben besiegt hatte, ehrte.*

Für diejenigen, die einen Hang zur Poesie haben, hier ist das Haiku in Rohübersetzung (mein Japanisch ist nur so lala):

Oh edler Krieger

Ein Baum stürzt nieder im Wald

Leb in meinem Schwert.

Anmerkung: Kapitel 30 wird auf Seite 274 fortgesetzt. Du kannst auf diese Seite weiterblättern, aber ich schlage vor, du liest zuerst Kapitel 31.

*Die Samurai, musst du wissen, waren Krieger und Dichter, Meister des Bun und des Bu, der »Harmonie von Feder und Schwert«, wie man so schön sagt.

Ein Haiku ist, wie du sicherlich weißt, ein japanisches Gedicht, das aus drei Zeilen besteht: Die erste Zeile hat fünf Silben, die zweite sieben und die dritte wieder fünf. Haikus handeln in der Regel von der Natur. Falls du noch nie ein Haiku verfasst haben solltest, schlage ich vor, es einmal zu versuchen. Haikus sind besonders lustig, wenn ihr auf jemanden wütend seid und gemeine Sachen über ihn schreiben wollt – ganz im Geheimen natürlich.


Kapitel einunddreißig

Schokoladenschreiber
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Große, behandschuhte Hände warfen Kass auf den Zementboden eines alten Tiergeheges und schlossen die Gittertür klirrend wieder zu.

Verschwommen erkannte Kass in der großen, ungehobelten Wärterin Daisy wieder, die strengste und ergebenste Dienerin ihrer Herrin, Madame Mauvais. Hatte Daisy Kass schon viel früher wiedererkannt? Hatte sie sich nur verstellt, damit Kass die Schokolade aß?

Nach Daisys selbstgefälliger Miene zu urteilen, lautete die Antwort eindeutig Ja.

Was für ein Trottel ich doch bin, dachte Kass bitter. Sie war gekommen, um ihre Mutter zu retten, und das Einzige, was sie erreicht hatte, war, dass sie selbst im Gefängnis saß!

Wortlos bezog Daisy Wache vor der Käfigtür. Von ihrem Gürtel baumelte ein Schlüsselbund, quälend weit außerhalb von Kassandras Reichweite.

Und während Kass angestrengt überlegte, wie sie ihn dennoch erreichen könnte, schlief sie ein.

Etwa eine Stunde später erwachte sie wieder.

Ein Mädchen ungefähr ihren Alters hatte sich über sie gebeugt.

»Hallo, du hast die Schokolade gegessen, ja?«, fragte sie mit starkem französischem Akzent.

»Ja, woher weißt du das?«

»Deine Augen. Sie machen so …«

Das Mädchen verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße sichtbar war.

»Guter Trick«, sagte Kass und setzte sich auf. »Das sieht aus, als wärst du bewusstlos oder verrückt oder so. Kann im Notfall ziemlich nützlich sein, zum Beispiel, wenn man dich gefangen hält.«

»Aber ich bin gefangen«, erwidert Simone, die nicht ganz verstand, wovon Kass sprach. »Ich heiße Simone.«

»Ich bin Kass.«

Simone blickte sie überrascht an. »Kass? So wie Kassandra?«

»Ja, was ist daran so komisch?«

»Bist du die Tochter von Melanie?«

Plötzlich saß Kass kerzengerade.

»Du kennst meine Mutter?«

Simone nickte. »Sie ist eine sehr nette Frau. Einen Tag lang haben wir zusammengewohnt. Sie hat mir mit meinem Englisch geholfen. Aber dann haben sie sie woandershin gebracht, weil sie nicht wollten, dass wir Freunde werden.«

Kass packte Simones Handgelenk. »Wo ist sie jetzt?«

»Sie ist auch im Gefängnis. Da …«Simone zeigte auf die Zementmauer.

»Nebenan?« Kass konnte sich nicht zurückhalten, sie rannte zu den Gitterstäben und rief, so laut sie nur konnte. »Mom?«

Einen Augenblick lang kam keine Antwort. Dann fragte eine zaghafte Stimme: »Kass?«

»Ja, ich bin gleich nebenan!«

Tränen rollten Kass’ Wange hinab. Sie war so erleichtert, dass ihre Mutter noch am Leben war. Und so traurig, dass sie beide gefangen waren.

»Was tust du hier, Liebling? Haben sie dich auch mitgenommen? Geht’s dir gut?« Ihre Mutter war krank vor Sorge, das hörte man.

»Mir geht’s gut, Mom!«

Mom. Sie hatte es gesagt, ohne lange nachzudenken. So als hätte sie Mel nie anders genannt. Und das, beschloss Kass hier und jetzt, würde auch in Zukunft so bleiben.

»Ruhe!«, rief Daisy und schlug im Vorbeigehen an die Gitterstäbe des Käfigs. »Ich gehe jetzt zu Mittag essen. Wenn ich noch ein Wort höre, dann lasse ich meine Mamba zu dir hinein. Dann wirst du gerade noch so lange leben, dass deine Mutter dich schreien hört.«

Tja, eines hatte Daisy von Madame Mauvais gelernt, dachte Kass, nämlich wie man richtig fiese Drohungen ausstößt.

Simone murmelte etwas auf Französisch, das Kass so verstand, dass sie besser tun sollte, was Daisy gesagt hatte.

»Oh, ich komme mit Daisy schon zurecht. Das habe ich früher auch schon geschafft«, prahlte Kass.

Simone zuckte mit den Schultern und deutete auf die andere Seite des Hofs.

Daisy saß mit dem Rücken zu den Käfigen auf einer Bank und spielte hingebungsvoll mit einer langen grünen Schlange. Zischelnd kroch das Reptil auf ihre Schulter und ringelte sich um ihren Nacken. Dann starrte es drohend zu Kass herüber.

Daisy streichelte die Schlange am Hinterkopf und hielt ihr ein Sandwich hin. »Magst du Happi-Happi?«, fragte sie laut.

Die Mamba entblößte ihre Giftzähne, dann schoss sie vorwärts und verschlang das Sandwich mit einem Biss.

»Okay, vielleicht hast du recht«, sagte Kass und ließ sich wieder gegen die Wand sinken.

»Deine Mutter … sie hat dich wohl sehr lieb«, flüsterte Simone. »Du hast es gut.«

»Danke, Simone«, antwortete Kass und sie meinte es aufrichtig.

Sie schloss die Augen. Falls Daisy jetzt hersah, würde sie denken, Kass sei eingeschlafen. In Wirklichkeit rasten ihre Gedanken. Endlich hatte sie ihre Mutter gefunden! Es war ihr ein kleiner Trost zu wissen, dass sie so nahe war. Doch wie sollte sie mit ihr sprechen, wenn Daisy sie nicht aus den Augen ließ? Sie könnte gegen die Wand klopfen. Aber die Wand schien sehr dick zu sein, es war zweifelhaft, ob ihre Mutter das Klopfen überhaupt hören würde. Außerdem war davon auszugehen, dass ihre Mutter die Morsezeichen nicht kannte.

Klopfgeräusche rissen sie aus ihren Gedanken. Sie kamen nicht von der Wand neben ihr, sondern von den Eisenstäben vor ihr. Es war der Quetzal, der grüne Vogel, mit dessen Hilfe sie die Schokoladenplantage ausfindig gemacht hatten. Er saß da und klopfte an eine Gitterstange.

Simone hielt ihm ein kleines Krümelchen Schokolade hin – der Vogel nahm es in den Schnabel.

»Du wirst noch richtig fett werden, mein Freund«, sagte Simone zu dem Vogel. Dann erklärte sie Kass: »Weil ich jetzt hier bin und deine Mutter nebenan ist, glaubt er, er kann immerzu nur essen!« Sie sprach leise, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

»Du meinst, meine Mutter füttert ihn auch?«

»Ja. Er fliegt immer hin und her, hin und her.«

Kass dachte eine Zeit lang darüber nach, dann blickte sie zu Daisy hinüber. Zum Glück saß sie immer noch auf ihrer Bank und streichelte die grüne Mamba.

»Hast du einen Bleistift?«

Simone sah sie verwirrt an, deshalb hob Kass eine Zeitung vom Boden auf und tat so, als würde sie etwas schreiben.

Simone lächelte. »Ach so, ich verstehe. Tut mir leid, ich habe nichts … oh, warte mal, vielleicht dieses?« Sie gab Kass ein kleines Stück Schokolade. »Keine Angst. Das ist alte Schokolade. Nicht von der Sorte, von der man die Träume bekommt.«

»Ich hatte auch gar nicht vor, sie zu essen.«

Kass benutzte die Schokolade wie ein Stück Kreide und schrieb damit, so schnell sie konnte, eine Mitteilung an ihre Mutter. Sie wollte damit fertig sein, bevor die Schokolade zwischen den Fingern schmolz. [Hast du schon jemals versucht, mit Schokolade zu schreiben? Ich kann dir aus eigener Erfahrung sagen, wie schwierig es ist. Normalerweise zerläuft die Schokolade, ehe man fertig ist, und dann muss man die letzten Wörter wie mit Fingerfarben schreiben. Aber zum Trost kann man sich die Schokolade dann von den Fingern lecken.]

Liebe Mom,

es tut mir leid, was ich gesagt habe. Du bist meine richtige Mutter und das wirst du immer bleiben. Ich hab dich lieb.

Alles Liebe,

Kass

PS: Simone hat mir diese Schokolade gegeben. Wenn du mir geantwortet hast, dann gib dem Vogel den Rest; hoffentlich bringt er dann den Zettel zu mir zurück.

Kass rollte das Stück Schokolade in das Zeitungspapier ein und legte es vor den Vogel. Sie fürchtete, dass der Vogel das Papier nicht nehmen würde, weil sie ihm ja keine Schokolade mehr geben konnte. Aber der Vogel hatte Erbarmen – wahrscheinlich hoffte er, später noch mehr Schokolade zu bekommen – und er schnappte bereitwillig das zusammengerollte Papier und flatterte davon.

Ungefähr fünf Minuten später landete der Quetzal wieder vor Kass’ Käfig. Er schien recht stolz auf sich zu sein. In seinen Krallen hielt er die zusammengerollte Zeitung.

Kass vergewisserte sich, dass Daisy nicht hersah, griff durch die Gitterstäbe und nahm das Blatt Papier. Sie drehte sich so, dass man sie von draußen nicht beobachten konnte, dann faltete sie das Papier auseinander. Es war zerrissen und schmutzig und allem Anschein nach von einem schokoladeverrückten Vogel angeknabbert. Aber das meiste, was darin stand, konnte sie lesen.
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Nachdem sie den Zettel dreimal gelesen hatte, faltete ihn Kass wieder zusammen. Sie hatte Tränen in den Augen.

Ihre Mutter hasste sie nicht – trotz der schrecklichen Sachen, die Kass zu ihr gesagt hatte. Für ihre Mutter war sie eine Heldin. Aber Kass war gar nicht heldenhaft zumute. Sie kam nicht darüber hinweg, dass es ihre Schuld war, dass ihre Mutter jetzt hier gefangen gehalten wurde. Trotzdem war Heldentum auf jeden Fall etwas Erstrebenswertes.

Und welches Heldenstück wäre jetzt am passendsten? Eine wagemutige Flucht zu inszenieren und dann ihre Mutter zu retten. Aber wie sollte sie das machen, wo doch Daisy und ihre Mamba das Zoo-Gefängnis bewachten?

Während Kass noch über diese schwierige Frage nachdachte, hörte sie einen Schrei, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es klang merkwürdigerweise genau so wie ein …

Anmerkung: Kapitel 31 wird auf Seite 279 fortgesetzt.


Kapitel dreißig – Teil zwei

Der Samurai schlägt zurück
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Fortsetzung von Seite 265

Max-Ernest hatte richtig vermutet: Die Mitternachtssonne hatte eine Falltür in einer Besenkammer angebracht. Ohne lange zu überlegen, kroch er hindurch und ließ sich auf den Boden fallen; dabei verstauchte er sich beinahe den Fuß, aber nur beinahe.

Der freie Raum unter dem Pavillon war fast so hoch wie ein ganzes Stockwerk und Max-Ernest konnte bequem stehen, ohne sich den Kopf anzustoßen. Trotzdem ging er gebückt weiter und versteckte sich, wo immer es ging, hinter den Stützpfosten.

Als er unter dem Gebäude hervorkam, sah er im Schlamm Fußspuren, die in den Regenwald führten – zwei Spuren führten hinein, eine Spur führte wieder heraus.

Max-Ernest inspizierte die kleinere der Spuren. Turnschuhe. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, welche Marke Jojo-schis Lieblingsturnschuhe waren, aber er war sicher, es waren seine Spuren.

Er folgte ihnen, kroch unter Ästen hindurch und sprang über Baumstümpfe, bis er zu einem großen Tümpel mit schlammigem Wasser kam.

Hier verschwanden Jojo-schis Fußspuren plötzlich.

Max-Ernest erschauderte: Hatten sie ihn womöglich in den Tümpel geworfen? In der Verfassung, in der Jojo-schi gewesen war, war er höchstwahrscheinlich ertrunken.

Max-Ernest sah sich nach einem Stock um, mit dem er im Wasser stochern konnte, und machte sich auf das Schlimmste gefasst.

»Hai!«

Es klang gar nicht nach Jojo-schi, aber als Max-Ernest einen Strauch zur Seite bog (oder das, was einmal ein Strauch gewesen war), sah er seinen Freund (oder den, der früher einmal sein Freund gewesen war), wie er mit einem Stecken fuchtelte (oder mit dem, was einmal ein Stecken gewesen war, jetzt aber so zugeschnitzt war, dass es wie ein Schwert aussah).

Abgesehen davon, dass er seinen langen Pony hochgebunden hatte in der Art der Sumo-Ringer, hatte sich Jojo-schis Äußeres nicht verändert. Und doch war er jetzt ein ganz anderer. Seine Mimik, die Art, wie er sich bewegte, wie er blickte – alles schien zu einem anderen

Menschen zu gehören.

»Hai!«, sagte Jojo-schi. Seine Augen blickten in die Richtung, in der Max-Ernest stand, aber er schien ihn nicht zu sehen.

»Ähm, hi«, erwiderte Max-Ernest.
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Was hatte Dr. L. gesagt? Dass Jojo-schi Samurai-Blut in seinen Adern hatte? War es möglich, dass jetzt Jojo-schis Samurai-Vorfahre vor Max-Ernest stand? Das war blanker Unsinn. Und trotzdem: Dieser Mensch war ganz bestimmt nicht Jojo-schi. Jojo-schi sprach ja nicht einmal Japanisch.

»Es tut mir leid, Jojo-schi, oder wer immer du auch bist. Ich verstehe kein Wort.«
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Max-Ernest kratzte sich verwirrt am Kopf. Wie konnte er sich verständlich machen? Aber ja, natürlich. Er griff in seine Hosentasche (die er immer noch unter seinem Kittel trug) und zog etwas heraus, das wie ein Gameboy aussah.

»Okay, Jojo-schi, jetzt sag es noch mal!«

Es war zwar unklar, ob Jojo-schi das verstanden hatte, aber er kam dem Wunsch nach.
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Die Übersetzung folgte in Sekundenschnelle.

WER IST MEIN MEISTER? WAS IST MEINE AUFGABE?

Max-Ernest grinste, als das, was Jojo-schi gesagt hatte, auf dem Bildschirm aufleuchtete. (Es war der Ultra-Decoder II, Max-Ernests geheimes Dechiffriergerät, dessen Speicher Tausende von Sprachen enthielt. Er und Pietro hatten am Anfang des Sommers die Spracherkennungssoftware aufgespielt.) Es war, als würde man sich einen japanischen Film ansehen und dabei die eigenen Untertitel erzeugen.

Aber was sollte er antworten?

Max-Ernest dachte einen Moment lang nach, dann zuckte er die Achseln. Einen Versuch war es wert.

ICH BIN DEIN MEISTER. DEINE AUFGABE IST ES, UNSERE FREUNDIN KASS ZU RETTEN.

Kaum hatte Max-Ernest die Wörter eingetippt, erklang eine deutliche Stimme aus dem Dechiffrierer:
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Das Dumme war: Es war eine Frauenstimme.

Jojo-schi sah Max-Ernest verdutzt an.

Max-Ernest wurde rot und änderte ein paar Einstellungen an dem Gerät, dann ließ er den Satz wiederholen, diesmal mit einer männlichen Stimme.

Jetzt nickte Jojo-schi, er hatte verstanden und er verneigte sich, bis er mit der Nase auf den Boden stieß.
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MEISTER-SAN, MEIN SCHWERT IST DEIN SCHWERT, UND MEIN WILLE IST DEIN WILLE. ICH WERDE TUN, WAS DU GEBIETEST.

Max-Ernest nickte und tippte eine Antwort ein.

SEHR GUT, SAMURAI-SAN. KASS IST IN EINEM TIERGEHEGE. WIR MÜSSEN DEN ALTEN ZOO SUCHEN.

Nachdem der Dechiffrierer Max-Ernests Worte ins Japanische übersetzt hatte, verneigte sich Jojo-schi erneut. Dann kämpfte er sich mit seinem Schwert einen Weg durch den Regenwald hin zum Geheimversteck der Mitternachtssonne.

Max-Ernest folgte ihm staunend. Es war, als spielte er ein Videospiel und Jojo-schi war sein Samurai-Avatar.

Ende von Kapitel 30.


Kapitel einunddreißig, Teil zwei

Ein Samurai in geheimer Mission
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Fortsetzung von Seite 273

… wie ein Schlachtruf aus einem alten Samurai-Film.

Daisy stand mit zorniger Miene auf. »Los!«, befahl sie und setzte die Mamba auf den Boden.

Blitzschnell glitt die Mamba durchs Gras. Sie tauchte auf und wieder unter, kam in Sicht und verschwand wieder, als ritte sie über unsichtbare Wellenberge.

Als Kass sah, wie schnell die Schlange war, wurden ihre Ohren eiskalt. Das Ziel, auf das die Schlange zuschoss, waren Max-Ernest und Jojo-schi.

»Passt auf!«, schrie Kass. »Die Schlange kommt!«

»Zu spät!«, höhnte Daisy.

Max-Ernest rannte hinter Jojo-schi her und tippte wie besessen in seinen Dechiffrierer:

TÖTE DIE SCHLANGE!

Jojo-schi rannte weiter, den Stecken vor sich ausgestreckt. Aber ehe er bei der Schlange war, tippte Max-Ernest von Gewissensbissen geplagt:

NEIN. WARTE. TÖTEN IST SCHLECHT. ZÄHME DIE SCHLANGE.

Jojo-schi blieb stehen.
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JA, MEISTER.

Da war die Schlange nur noch wenige Zentimeter von den beiden entfernt. Sie hob den Kopf wie eine zornige Kobra und ihre Zunge schoss zwischen den langen Giftzähnen hervor.

Ehe die Schlange zupacken konnte, nahm Jojo-schi den Griff seines Schwertstocks zwischen die Zähne und richtete das andere Ende auf die Schlange. Mit unerhört geschmeidigen Bewegungen ließ er sich auf den Boden sinken. Als er bäuchlings auf der Erde kauerte, legte er die Arme dicht an den Körper an und hob den Kopf in die Höhe – genau so, wie es die Schlange machte.*

Und dann zisssssschte er.

Verwirrt hielt die Mamba inne und starrte Jojo-schi an. Ohne zu blinzeln, starrte Jojo-schi zurück – eine Schlange starrte die andere an. Einen Moment lang unterhielten sie sich miteinander, zissssschend. Dann sprach Jojo-schi mit zischelnder Stimme ein Haiku.

Max-Ernests Gerät übersetzte es wie folgt:

KEIN GIFTZAHN ERSCHEINT

DIE MAMBA GLEITET HINWEG

IST EINS MIT DEM GRAS

Als er das Haiku gesprochen hatte, verneigte sich Jojo-schi vor der Mamba und schwieg.

Sie züngelte ein letztes Mal, dann verbeugte sich auch die Mamba vor Jojo-schi und machte sich durch das Gras auf und davon in den Regenwald.

»Nein!«, kreischte Daisy entsetzt und rannte hinter dem einzigen Geschöpf her, das sie jemals geliebt hatte. »Komm zurück!«

»Haltet sie auf!«, schrie Kass in ihrer Zelle.

Max-Ernest reagierte blitzschnell und tippte:

HALTE SIE AUF!

Jojo-schi verbeugte sich, dann stellte er sich vor Daisy und versperrte ihr mit seinem Stecken den Weg.

»Aus dem Weg, du Idiot!«, schrie sie.

Daisy wollte den Schwertstecken mit der Hand wegschlagen, dabei riss sie sich die Innenseite ihres Handschuhs auf.

»Aaah!« Sie taumelte und starrte auf ihre Hand.

Der Stecken hatte keine Wunde hinterlassen, ihre Hand blutete nicht. Aber er hatte etwas Schlimmeres gemacht. Er hatte ihre Hand ans Tageslicht gebracht.

Ihre alte, schwielige, runzlige Hand. Wie bei den anderen Mitgliedern der Mitternachtssonne auch war dies der Körperteil, der ihr wahres Alter verriet.

»Nimm die Schlüssel!«, schrie Kass.

NIMM DIE SCHLÜSSEL!, tippte Max-Ernest in sein Gerät.

Während Daisy immer noch auf ihre Hand starrte, zeigte Max-Ernest auf den Schlüsselbund, der an ihrer Taille baumelte.

Mit einer einzigen Bewegung trennte Jojo-schi den Schlüsselbund von Daisys Gürtel ab und fing ihn auf, ehe er zu Boden fiel.

Sie hielt sich die Hand, heulte wie ein wundes Tier und stolperte hinter der Schlange her. »Komm zurück, meine Kleine!«

Jojo-schi verbeugte sich tief vor Max-Ernest und gab ihm den Schlüsselbund, als wäre er ein wertvoller Schatz, den er im Kampf erbeutet hatte.

WAS GEBIETET IHR ALS NÄCHSTES, MEISTER?

Aber da rannte Max-Ernest schon zu den Tiergehegen.

Mit zitternden Fingern schloss er Kass’ Käfig auf.

Sie riss ihm die Schlüssel und ihren Rucksack aus der Hand. »Mom, ich komme!«

Ende von Kapitel 31.

* Falls du Yoga betreibst, weißt du bestimmt, dass dies die sogenannte Kobra-Haltung ist.


Kapitel zweiunddreißig

Mom

[image: image]

Kass vergrub ihr Gesicht an der Schulter ihrer Mutter. Ihr vertrauter Geruch war beruhigend: Kaffee, Vollkornmuffins, Druckerschwärze und nicht der leiseste Hauch von Schokolade.

»Du hast mir so gefehlt«, sagte Kass.

»Ich bin ja da«, sagte ihre Mutter. »Gott sei Dank ist alles in Ordnung mit dir … Es gibt so viel, was ich dir erzählen muss. Ich habe mir überlegt, wenn du deine leiblichen Eltern suchen willst, dann werde ich dir dabei helfen. Es ist nicht fair, wenn ich dir mit meiner Angst im Wege stehe.«

Kass befreite sich aus der innigen Umarmung. »Danke, aber können wir das später besprechen?«

Ihre Mutter nickte. »Du hast recht. Das Wichtige zuerst. Du glaubst nicht, was hier vor sich geht! Hier gibt es Kindersklaven, Schokoladenaffen … ich muss unbedingt telefonieren!«

Wenn du wüsstest, dachte Kass. Einerseits wollte sie ihr erklären, aus welchem Grund sie hier wirklich waren und was hier wirklich vor sich ging. Andererseits gab es Dinge, die nicht für die Ohren von Müttern bestimmt waren.

»Ich weiß, Mom. Wir müssen dich von hier wegbringen.«

»Mich von hier wegbringen? Ich muss dich von hier wegbringen! Ich weiß, vielleicht sieht es im Moment nicht so aus, aber ich bin die Erwachsene – und du bist mein Kind.«

»Hallo, Mel«, sagte Max-Ernest im Näherkommen. Neben ihm stand Jojo-schi, der sich vor Kass’ Mutter verneigte.

»Max-Ernest? Jojo-schi? Ihr seid auch hier?« Sie war so begeistert gewesen, ihre Tochter wiederzusehen, dass sie die beiden gar nicht bemerkt hatte.
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»Jojo-schi? Du sprichst japanisch …«Sie blickte ihn verdutzt an.

»Er sagt: Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Ma’am«, übersetzte Max-Ernest und schaute hinunter auf seinen Dechiffrierer, auf dem stand:

ICH WERFE MICH EUCH ZU FÜSSEN, MEINE GEBIETERIN. DENN ICH BIN NUR EINE IM STAUB KRIECHENDE SCHLANGE.

»Das ist sehr nett, aber wir haben uns doch schon oft getroffen …«

»Das erkläre ich dir später«, unterbrach Kass schnell. »Würdest du bitte hier einen Moment auf uns warten?«

»Was redest du da? Schlag es dir am besten gleich wieder aus dem Kopf, wenn du ohne mich irgendwohin gehen willst«, sagte Kass’ Mutter empört. »Du musst mich schon wieder einsperren, ehe ich dich noch einmal aus den Augen lasse.«

»Bitte. Da ist noch etwas, das ich unbedingt erledigen muss«, sagte Kass.

»Was denn?«

»Das kann ich dir nicht sagen, Mom. Aber ich verspreche dir, wenn du jetzt tust, worum ich dich bitte, werde ich für den Rest meines Lebens tun, worum du mich bittest.«

»Ha! Das ist zu schön, um wahr zu sein.« Mel sah Simone an. »Was geht hier vor? Ich kenne doch meine Tochter. Sie führt immer etwas im Schilde … Simone, wenn du etwas weißt, dann musst du es mir sagen.«

»Tut mir leid, ich verstehe nicht«, antwortete Simone und lächelte entschuldigend. »Mein Englisch …«

»Max-Ernest, Jojo-schi, ihr kommt mit«, sagte Kass, ohne auf ihre Mutter zu achten. »Simone, du auch. Ich brauche eure Hilfe.«

Ehe ihre Mutter sie zurückhalten konnte, war sie schon auf und davon, ihre Freunde im Schlepptau.

Während Mel ihnen stumm und enttäuscht nachblickte, tauchte der Quetzal aus dem Regenwald auf und folgte den Kindern. Sein langer Schwanz flatterte im Wind.

Die Stimmgabel.

Was Kass anging, sie wollte den Regenwald nicht ohne sie verlassen. Sie hatte sie Hugo gegeben und sie musste sie unbedingt wiederhaben. Es war ein Gegenstand, der zu mächtig, zu schrecklich war, als dass man ihn der Mitternachtssonne überlassen konnte.

Außerdem war sie, wie Max-Ernest ihr erklärt hatte, nötig, damit Jojo-schi wieder sein altes Ich zurückerlangte. Max-Ernest hatte Dr. L. und Hugo dabei beobachtet, wie sie mit der Stimmgabel ein Gegengift gegen das Palet d’Or zubereitet und es anschließend Kass verabreicht hatten. Und wenn Jojo-schi nicht schleunigst das Gegengift schluckte, musste er womöglich den Rest seines Lebens als Samurai verbringen!

»Nicht dass es mir etwas ausmachen würde«, sagte Max-Ernest und hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten. »Ich war noch nie zuvor der Meister von irgendjemandem und es ist ganz praktisch, jemanden zu haben, den man herumkommandieren kann. Meinst du, ich könnte ihn dazu bringen, dass er alle Schläger in der Schule verhaut?«

»Dann muss er zuerst mich daran hindern, dich zu verhauen, wenn du mir nicht sofort dabei hilfst, die Stimmgabel zu suchen«, sagte Kass.

»Okay, okay … aber wo ist Jojo-schi eigentlich?«

Simone zeigte mit dem Finger auf ihn. »Da, im Gras.«

»Oh nein«, sagte Kass. »Glaubt ihr, er hält sich für eine Schlange?«

Jojo-schi lag auf dem Bauch und robbte Richtung Regenwald.

»Keine Ahnung, vielleicht hat er sich selbst hypnotisiert, als er die Mamba hypnotisierte?«

»Sag ihm, was er tun soll. Simone und ich befreien inzwischen so viele Kinder wie möglich. Dann mache ich mich auf die Suche nach der Stimmgabel … Wir treffen uns in der Küche.«

Ehe Max-Ernest etwas dagegen einwenden konnte, war Kass auch schon weg.

Wenn das so weiterging, würde es noch eine Weile dauern, bevor er sie zur Rede stellen konnte.

Bevor er sie nach dem Geheimnis fragen konnte.

Er schüttelte den Kopf und machte sich daran, Jojo-schi zu folgen. Dabei tippte er: KOMM ZURÜCK. DU BIST KEINE SCHLANGE.


Kapitel dreiunddreißig

Schlechte Nachrichten
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Auf den ersten Blick hätte es die Hütte eines Forschers im tiefsten Dschungel sein können. Aber natürlich war es nur ein Gästehaus, das im Regenwald versteckt lag, im falschen Regenwald hinter dem Pavillon.

In dem Gästehaus lag Itamar – oder das, was einst Itamar gewesen war – auf dem Rücken in einem Himmelbett. Sein steinaltes Gesicht war so verwittert und runzelig, dass er der ausgewickelten Mumie eines ägyptischen Pharaos ähnlich sah.

Dr. L. hatte sich über ihn gebeugt und vermaß die Größe seines Schädels mit einem Lasermessgerät. Hin und wieder kritzelte er etwas auf ein Klemmbrett.

Madame Mauvais kam herein. »Ist er …« Sie stockte und wirkte ungewohnt zögerlich.

»Ja, er ist tot«, sagte Dr. L. ungerührt. »Noch toter, um genau zu sein. Vieles an ihm war ja schon seit Jahrhunderten tot.«

Eine Gefühlsregung, man hätte sie für Kummer halten können, zeigte sich auf den erstarrten Gesichtszügen Madame Mauvais’ – wie ein kleiner Riss in einem Meer aus Eis. »Hätte er doch nur noch einen Tag leben können! Wir sind so nahe dran.«

Langsam ging sie ans Bett und blickte zu Itamar hinab.

»Ich habe wirklich um dieses Pferd geweint«, flüsterte sie. »Aber ich habe es niemanden merken lassen.«

Dr. L. zog die Augenbrauen hoch. »Du und weinen? Wovon redest du?«

Madame Mauvais wirbelte herum und sagte barsch: »Nichts. Du hast dich verhört, das ist alles.«

»Itamar hat dich zu dem gemacht, was du bist, nicht wahr? So wie du mich zu dem gemacht hast, was ich heute bin«, sprach Dr. L. seine Gedanken laut aus. »Ich frage mich, wie mir zumute sein wird, wenn du stirbst …«

Madame Mauvais’ Augen blitzen. »Ich werde niemals sterben.«

»Doktor? Madam?« Der glatzköpfige, grimmige Lastwagenfahrer, der zugleich der Betriebsleiter des Parks war, betrat den Raum. »Tut mir leid, dass ich Ihnen das sagen muss, aber das Mädchen und ihre Mutter sind entkommen.«

Madame Mauvais herrschte ihn an: »Weshalb verschwendest du dann deine Zeit noch hier? Such sie! Ich nehme doch an, dass alle Kinder eingeschlossen sind?«

»Keine Sorge, wir passen auf. Aber da gibt es noch etwas …« Der Glatzköpfige zögerte. Es war ihm sichtlich unangenehm, dass ausgerechnet er die schlechten Nachrichten überbringen musste.

»Raus damit«, sagte Dr. L.

»Die Polizei. Sie haben im Büro des Parks Nachforschungen angestellt. Sie scheinen eine ganze Menge zu wissen …«

»Die Polizei!«, höhnte Madame Mauvais. »Was schert uns die Polizei?«

»Sie mag es vielleicht nicht kümmern, aber ich möchte nicht im Gefängnis landen«, sagte der Glatzköpfige erregt.

»Warum? Was hast du ihnen gesagt?«, fragte Dr. L.M

»Gar nichts.«

»Gut. Sorgen wir dafür, dass es auch so bleibt.«

Dr. L. zielte mit dem Laser auf den Kopf des Mannes. »Wie gut, dass du eine Glatze hast. Ich hasse den Geruch von verbrannten Haaren.«

Dr. L. sah, wie dem Mann die Schweißperlen auf die Stirn traten, und er senkte den Laser wieder.

»Vergiss die Polizei. Such lieber das Mädchen.«

Er drückte auf einen kleinen Knopf, der sich an der Wand gleich neben dem Bett befand. Ein Alarmsignal ertönte.


Kapitel vierunddreißig

Schokoladenbraune Schneebälle
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Die Kakaoplantage schien verlassen zu sein. Auf den Bäumen saßen keine Affen, die Kindersklaven waren nirgends zu sehen. Sogar die goldenen Eimerchen waren verschwunden.

Kass und Simone liefen zu dem Lagerhaus. Aber auch dort war niemand. Das Alarmsignal hallte von den Mauern wider.

»Der Pavillon?«, fragte Kass.

Simone schüttelte den Kopf. »Die Kinder dürfen nicht dorthin. Es sei denn …«Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Es brauchte nicht viel Fantasie, sich vorzustellen, dass alle Kinder gezwungen wurden, Hugos Schokolade in sich hineinzustopfen. Oder schlimmer noch: dass sie allesamt in Standbilder aus Schokolade verwandelt wurden.

Sie näherten sich dem einst so stillen Gebäude und fanden ein Chaos vor.

Vom Rand des Regenwalds aus sahen sie, wie fünf Wachleute in weißen Uniformen die Kinder in fünf verschiedene Richtungen trieben. Alle Kinder trugen noch ihre goldenen Eimer.

»Sollten wir sie nicht wieder ins Lagerhaus zurückbringen?«

»Nein! Dort wird die Polizei zuerst nachschauen!«

»Wir haben Befehl, sie im Pavillon zu verstecken.«

»Hätten sie nicht wenigstens die Eimer zurücklassen können?!«

»Gar nichts sollen sie zurücklassen, hat Dr. L. gesagt!«

Schließlich führten die Wächter die Kinder von allen Seiten die Treppen des Pavillons hinauf. Kass und Simone mischten sich unauffällig unter sie, denn sie hatten ja noch ihre grauen Kittel an.

Der Quetzal kreiste über ihnen, als sie im Inneren des Pavillons verschwanden.

Alle Kinder strömten in den Hauptraum, der Lärm, der jetzt hier herrschte, war das genaue Gegenteil der Stille, die Kass und ihre Freunde bei ihrem ersten Besuch vorgefunden hatten.

Kass ließ den Blick umherschweifen und prüfte alle Möglichkeiten, die sich ihnen boten. Plötzlich leuchteten ihre Augen auf. Ihr Blick war auf einen der goldenen Eimer gefallen. Sie flüsterte Simone etwas zu, die im ersten Moment überrascht zu sein schien, aber dann erwartungsvoll grinste.

»Sag es weiter …«

Simone nickte und flüsterte es dem Kind ins Ohr, das ihr am nächsten stand. Es war Alexander, der kleine Junge, dem die Skelton Sisters beinahe das Ohr abgerissen hatten. Er machte große Augen, dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Ein eingerostetes Lächeln, denn schon seit Jahren hatte man ihn nicht mehr lächeln gesehen.

»Weitersagen …«, raunte Simone.

Fröhlich flüsterte er dem nächsten Kind ins Ohr: »Weitersagen …«

Bald war der ganze Raum von Flüstern erfüllt.

»Weitersagen …«

»Weitersagen …«

»Weitersagen …«

Die Wachen blickten sich misstrauisch um.

»Was ist hier los?«

»Okay, stellt euch entlang der Wand, der Größte zuerst!«

»Nein, der Kleinste zuerst.«

»Nein, die Jungen links, die Mädchen rechts!«

»Schön, sie sollen sich einfach hinsetzen.«

Noch während die Wachleute miteinander stritten, griff Alexander in seinen Eimer und nahm eine Handvoll Affenmist heraus. Er zielte konzentriert, holte aus und warf ihn – platsch! – an die Stirn eines überraschten Wachmanns.

Ehe die anderen Wachleute begriffen, was geschah, warf ein zweiter Junge eine Mistkugel auf einen zweiten Wachmann – platsch!. Sie landete auf der Brust des Mannes.

In der Zwischenzeit war Kass auf die Sonnenuhr in der Mitte des Raums geklettert und rief: »Okay, alle bereit? Eins … zwei … drei … los!«

Alle Kinder griffen in ihre Eimer und bewarfen die Wachen mit lautem Geschrei. Es war, als hagelte es schokoladenbraune Schneebälle.

Die Wachen gingen in Deckung, sie versuchten, sich zu verteidigen, während ihre weißen Uniformen lauter große braune Flecken bekamen und der braune Matsch in ihren Haaren klebte.

»Iiih!«

»Ekelhaft!«

»Nicht auf meine Handschuhe!«

»Hört auf!«

»Lasst mich hier raus!«

»Jetzt lauft alle miteinander!«, rief Kass.

Jubelnd warfen die Kinder die Eimer in die Höhe. Dann warfen sie ihre grauen Umhänge weg und stürmten zur Vordertür hinaus.

»Simone, kümmerst du dich um sie?«, fragte Kass und kletterte von dem Stein herunter.

Simone nickte und rannte begeistert mit den anderen Kindern nach draußen.

Einen Augenblick später schlich Kass auf Zehenspitzen durch den langen Gang des Pavillons. Diesmal erschien er ihr noch länger als zuvor. Sie hörte keinen Laut, bis sie vor der Tür der Versuchsküche stand. Von der anderen Seite ertönten Stimmen.

Während sie zuhörte, erkannte sie die Sprecher.

»Was soll das heißen? Die Schokolade ist noch nicht fertig? Wir brauchen sie sofort!« (Madame Mauvais)

»Sie hat recht, Hugo. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Unsere Tarnung ist dahin. Wir müssen das Haus in Brand stecken.« (Dr. L.)

»Es in Brand stecken? Und was ist mit den Kindern, die ihr dort eingesperrt habt?« (Señor Hugo)

»Was soll mit denen schon sein? Sie sind lebendiges Beweismaterial. Es muss vernichtet werden.« (Madame Mauvais)

Zuerst herrschte Stille, dann sagte jemand: »Tut, was ihr tun müsst. Aber verbrennt nicht meine Schokolade. Ich habe jahrelang daran gearbeitet, sie zu entwickeln, ich werde sie nicht zurücklassen. Nicht jetzt …« (Señor Hugo)

»Du hast zehn Minuten. Dann stecken wir alles in Brand. Mit oder ohne Schokolade.« (Madame Mauvais)

Die Tür flog auf. Kass drückte sich flach an die Wand und versteckte sich, so gut es ging, hinter einer hohen Topfpalme. Dr. L. und Madame Mauvais eilten an ihr vorbei, ohne auch nur einmal in ihre Richtung zu blicken.

Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und betrat die Versuchsküche.

»Kassandra. Ich hatte gehofft, dich hier zu sehen.«

»Geben Sie sie mir«, sagte Kass. Sie stand neben dem Herd und streckte die Hand aus.

Die Versuchsküche war ganz aus rostfreiem Metall und exakt so eingerichtet wie die Küche, in der Señor Hugo seine Kurse abgehalten hatte. Wahrscheinlich hatte man diese Küche eigens für ihn gebaut.

Der Küchenchef nahm seine dunkle Brille ab und starrte Kass mit seinem einen gesunden Auge an. Sie versuchte, seinem Blick standzuhalten.

»Was soll ich dir geben?«

»Das wissen Sie genau. Die Stimmgabel!«

»Oh, ich dachte, du meintest vielleicht die Schokolade. Ich habe noch ein neues Stück für dich. Du wirst sehen, sie schmeckt noch intensiver als die letzte. So intensiv, dass sie dir ein Geheimnis verraten wird. Das Geheimnis.«

»Sie haben doch gesagt, dass sie noch nicht so weit sind. Ich hab es genau gehört.«

»Weil ich wusste, dass sie mich töten würden, sobald sie die Schokolade haben. Jetzt nimm sie. Ich muss wissen, ob es funktioniert. Wenn ja, dann werde ich steinreich.«

»Ich hab im Moment keinen Appetit. Vielen Dank.«

»Nimm sie.«

Kass zögerte, dann nahm sie die Schokolade. »Iss.«

»Vielleicht später.« Kass verstaute die Schokolade in ihrem Rucksack. Vielleicht wollte Pietro sie ja genauer untersuchen.

»Wo ist die Stimmgabel? Ich will sie wiederhaben. Jetzt sofort.«

Señor Hugo lachte. »Aus welchem Grund sollte ich sie dir geben?«

»Sie tun nur so, als wären Sie der große Chefkoch, der große Künstler – aber Essen und Schokolade sind Ihnen völlig egal. Alles, was Sie interessiert, ist das Geheimnis. Sie sind um keinen Deut besser als Madame Mauvais und Dr. L. Sie sind ein Heuchler und ein Lügner.«

»Ich an deiner Stelle würde es mir zweimal überlegen, ob du mich beleidigen willst.«

Er deutete wie zufällig auf die Messerreihe, die an einem langen Magneten hinter ihm hing.

Mit Schaudern erinnerte sich Kass an die Vorführung mit den Messern, die er in dem Kurs gegeben hatte. Unwillkürlich wich sie gegen die Wand zurück und quetschte dabei ihren Rucksack.

»Ich dachte, ein richtig guter Koch braucht nur ein Messer.«

»Touché … aber damals habe ich von Küchenmessern gesprochen. Das hier sind Wurfmesser.«

Ohne sich auch nur umzudrehen, langte er nach hinten und zog das erste Messer vom Messerblock.

Wusch! In Sekundenbruchteilen, war das Messer durch die Luft geflogen und blieb in der Mauer gleich neben Kass’ Ohr stecken. Sie hörte das hohe Summen der vibrierenden Klinge.

»Wie eine Stimmgabel, nicht wahr?«, scherzte der Koch.

Wusch! Ein zweites Messer flog durch die Luft und landete neben ihrem anderen Ohr.

»Oh, tut mir leid, ich habe gerade gemerkt, dass ich ein bisschen gemogelt habe. Ich hatte ja mein Auge offen. Versuchen wir es noch mal … Jetzt mit geschlossenem Auge.«

Wusch! Wusch! Wusch!!

Mit geschlossenem Auge warf der Koch ein Messer nach dem anderen und jedes blieb ein wenig näher bei Kass stecken als das vorherige, bis sie schließlich von allen Seiten von Messern umgeben war.

Hugo machte sein Auge wieder auf und grinste. »Wir sollten zusammen im Zirkus auftreten. Du könntest meine Assistentin werden.« Er betrachtete das Mädchen von Kopf bis Fuß, das in Jeans und Sweatshirt vor ihm stand. »Natürlich müsstest du etwas Schickes anziehen. Vielleicht ein Paillettenkleidchen?«

Kass knirschte mit den Zähnen. »Niemals.«

»Uaaah!«

Jojo-schi stürmte mit gezücktem Schwertstecken in die Küche.

Auf dem Kopf trug er einen blitzblanken Suppentopf – sein Samurai-Helm. In der freien Hand hielt er den Topfdeckel – sein Samurai-Schild.

Hinter ihm kam Max-Ernest gerannt. Er hielt seinen Dechiffrierer so, als hätte er ebenfalls ein SamuraiS-chwert in der Hand.

DEN CHEFKOCH, tippte er mit zittrigen Fingern ein.

Jojo-schi blickte verdutzt und fragte nach.

ICH SOLL DEN CHEF KOCHEN?,übersetzte das Gerät seine Frage.

Max-Ernest schüttelte den Kopf, dann tippte er.

NEIN, GEGEN DEN KOCH KÄMPFEN!

Jojo-schi nickte erleichtert. Dann verneigte er sich vor Hugo.

Ohne die Augen von seinem Gegner zu wenden, hob Jojo-schi sein Steckenschwert.

BATTOJUTSU – MEIN SCHWERT IST GEZÜCKT!

Hugo schüttelte ungläubig den Kopf. »Was soll das, zum Teufel?«

Jojo-schi zuckte mit den Schultern. Eine große Schöpfkelle lehnte an der Anrichte neben Jojo-schi. Er nahm sie und hielt sie überkreuzt mit seinem Stecken, offensichtlich hielt er sie auch für ein Schwert.

NITORYUU – DER KAMPF MIT ZWEI WAFFEN!

Während Max-Ernest übersetzte, wartete Jojo-schi gespannt darauf, dass auch Hugo seine Schwerter zur Hand nahm.

»Nicht nötig, ich brauche nur eines«, sagte Hugo und zog das längste Messer aus dem Block.

Jojo-schi knurrte böse, denn seine Ehre war verletzt.

DANN WERDE ICH KEINES BENUTZEN!

Er warf seine Waffen weg, sprang hoch in die Luft und versetzte dem überraschten Hugo einen Karatetritt in den Magen.

»Aah!« Hugo taumelte zurück.

Auf der Anrichte stand eine große offene Dose, in der sich, wie es aussah, zerlassene Schokolade befand. Kass nahm die Dose und warf sie auf Hugo. Die Schokolade lief ihm übers Gesicht und verschmierte sein gesundes Auge.

»Jetzt werden wir ja sehen, wie gut Sie den Blinden spielen können!«

»Wie kannst du es wagen!«, schrie der Koch, völlig außer sich und stolperte durch den Raum. Er ließ das Messer fallen und presste die Hand ans Auge.

Max-Ernest war blass geworden.

»Keine Sorge, er hat sich nicht verbrüht«, beruhigte ihn Kass. »Das ist nur Schokoladensirup.«

Max-Ernest nickte. »Das Zeug hat man in den alten Schwarz-Weiß-Filmen als Blut genommen.«*

Kass deutete auf Jojo-schi. »Sag ihm, er soll Hugo festhalten.«

Mit einem zustimmenden Knurren packte Jojo-schi den zappelnden Koch von hinten und presste die Suppenkelle an seinen Nacken.

»Also, wo ist die Stimmgabel?«, fragte Kass.

»Weshalb sollte ich dir das sagen?«, stieß Hugo hervor.

»Weil ein Schwert genau auf Ihren Nacken gerichtet ist.« (Sie hoffte, er würde nicht bemerken, dass es nur eine Suppenkelle war.)

»Das würdest du nicht wagen.«

Jojo-schi stieß ein lautes Zischen aus und plötzlich kam die Mamba aus seinem Kragen gekrochen. (Anscheinend war die Schlange die ganze Zeit über unter seinem Hemd gewesen.) Die Schlange zischte ebenfalls als Antwort und kroch auf Hugos Schulter.

Das schokoladenverschmierte Auge des Chefkochs zuckte vor Angst. Er traute sich nicht, auch nur einen Muskel zu bewegen, deshalb blieb er stocksteif stehen, während sich die Schlange mehrmals um seinen Hals schlang und dann träge Schokoladensirup von seiner Wange züngelte.

»Na, wird’s bald? Wo ist sie?«, fragte Kass.

»Sie ist … hier«, stieß Hugo zwischen den Zähnen hervor.

»Ah, da ist sie ja …«, sagte Max-Ernest im selben Moment.

Der Griff der Stimmgabel schaute aus Hugos Kochschürze heraus.

Max-Ernest zog sie heraus.

Kass seufzte erleichtert. »Großartig. Sag Jojo-schi, dass er Hugo in einen von den Käfigen sperren und dann wiederkommen soll.« Sie drückte Jojo-schi den Schlüsselbund in die Hand.

»Gute Idee«, sagte Max-Ernest, eilig tippend.

UND NIMM DIE SCHLANGE MIT, fügte er sicherheitshalber hinzu.

Auf die Rückkehr ihrer Tochter wartend, tigerte Mel vor den Tierkäfigen auf und ab, so ungehalten, als wäre sie noch immer darin gefangen.

Plötzlich tauchte ein bärtiges Gesicht über der Steinmauer auf, die den alten Zoo umgab. Und dann kam eine marineblaue Uniform zum Vorschein.

Ein Polizist?, wunderte sich Mel. Sie war noch nie so glücklich gewesen, einen Gesetzeshüter zu sehen.

Nach und nach kletterte ein Dutzend Männer und Frauen, alle in Polizeiuniform, über die Mauer. Eigentlich kletterten sie gar nicht. Einige machten Purzelbäume, andere katapultierten sich über die Mauer, wieder andere machten eine Räuberleiter. Wäre Kass’ Mutter nicht so aufgeregt gewesen, dann wäre ihr vielleicht aufgefallen, dass es ziemlich akrobatische Polizisten waren – und ziemlich komische noch dazu.

Aber sie dachte nur an ihre missliche Lage, deshalb winkte sie dem bärtigen Mann, der die Gruppe befehligte, eifrig zu. »Herr Polizist, hierher! Sie müssen mir helfen!«

»Sie müssen mir helfen, Ma’am«, korrigierte sie der Polizist und kam in aller Ruhe näher.

»Oh, tut mir leid, Ma’am!«, entschuldigte sich Kass’ Mutter verlegen und errötete.

»Sie können Myrtle zu mir sagen. Was gibt’s denn für ein Problem, wo drückt der Schuh?«

Während Kass’ Mutter zu erklären versuchte, was hier vor sich ging, kam ein großer, dünner Polizist zu Myrtle (die, wie du wahrscheinlich schon erraten hast, niemand anderes war als die Dame mit Bart). Begleitet wurde er von einem kleinen, untersetzten Polizisten. Beide stellten sich als Mickey und Morrie vor (ja, sie waren niemand anderes als die beiden Clowns).

»Man hat uns gemeldet, dass einige Kinder, die Zoff suchen, außerhalb der Öffnungszeiten in den Zoo eingebrochen sind«, sagte Mickey, der ein sauberes Gesicht hatte (na ja, nicht ganz; er hatte immer noch ein paar rote und weiße Flecken um den Mund herum). »Wissen Sie etwas davon … ?«

»Wir vermuten, dass sie aus dem Jugendknast abgehauen sind«, sagte Morrie. »Nichtsnutzige Bande!«

Kass’ Mutter war empört. »Sprechen Sie nicht noch einmal so von meiner Tochter und ihren Freunden! Es sind anständige Kinder, alle drei. Sie sind gekommen, um mich zu retten. Und jetzt müssen Sie uns helfen, damit wir von hier wegkommen … Moment mal, habe ich Sie beide nicht schon mal irgendwo gesehen?«

»Sind Sie etwa schon einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten?«, fragte Morrie. »Sind Sie womöglich sogar aus einer dieser Zellen ausgebrochen … ?«

»Sie sehen wie eine nette, harmlose Dame aus«, sagte Mickey. »Aber wie heißt es so schön: Der Schein trügt!«

Die Clowns schüttelten betrübt die Köpfe, als hätten sie schon viele nette Damen getroffen, die sich dann als üble Gauner entpuppten.

»Zum Beispiel diese beiden dort. Ein bedrohlicher Anblick, aber womöglich gibt es dafür eine völlig harmlose Erklärung.« Morrie nickte in die Richtung, wo in einiger Entfernung Jojo-schi aufgetaucht war, der Hugo mit der Suppenkelle im Anschlag abführte, während die Schlange sich um den Hals des entsetzten Küchenchefs kringelte.

* Max-Ernest hat wieder einmal völlig recht. Das bekannteste Beispiel ist Alfred Hitchcocks Horrorfilm Psycho, welchen ich euch nicht anzuschauen rate, ehe ihr nicht bedeutend älter seid (selbst wenn ihr schon erwachsen sein solltet).


Kapitel fünfunddreißig

Die Stimmgabel

[image: image]

Okay, es ist Zeit, das Gegengift zu machen«, sagte Kass. »Wir müssen uns beeilen. Ich möchte es Jojo-schi geben, sobald er wieder zurück ist.«

»Wir brauchen ein Glas Milch«, sagte Max-Ernest.

»Milch? Bist du sicher?«

»Nicht hundertprozentig, aber das Zeug hat so ausgesehen. Es war weiß und schäumte.«

Kass öffnete die Tür des begehbaren Kühlraums. »Ich sehe hier keine Milch.«

Max-Ernest runzelte die Stirn. »Wenn ich darüber nachdenke … Kann sein, dass die Flüssigkeit erst danach weiß geworden ist.«

»Was meinst du damit?«

»Versuchen wir’s mal mit Wasser.«

Sie drehte den Wasserhahn auf und füllte ein Glas.

»Und jetzt?« Sie reichte Max-Ernest das Wasser.

»Ich weiß nicht, sie haben es irgendwie umgerührt …«

Vorsichtig tauchte Max-Ernest die Enden der Stimmgabel ein und rührte probehalber um.

Nichts geschah. »Und?«

»Es wird nicht weiß.«

Er versuchte es damit, die Gabel hin und her zu schütteln, dann bewegte er sie auf und ab. Er drehte sie im Uhrzeigersinn, dann gegen den Uhrzeigersinn. Immer noch nichts.

»Du machst offensichtlich etwas falsch.«

»Okay, dann sag du mir doch, was ich machen soll.«

»Ich hab’s ja nicht gesehen. Tut mir leid, aber wir müssen es irgendwie selbst rauskriegen. Sieh mal, wer da kommt …«

Jojo-schi betrat die Küche.

WAS IST MEINE NÄCHSTE AUFGABE?

BLEIB STEHEN UND WARTE, tippte Max-Ernest.

Jojo-schi nickte feierlich.

ICH WERDE STEHEN BLEIBEN WIE EINE STATUE.

Sofort blieb er wie erstarrt stehen. Er blinzelte nicht einmal mit den Augen.

»Glaubst du, es gibt einen Trick mit der Gabel?«, fragte Kass.

Max-Ernest nahm die Gabel aus dem Glas und hielt sie gegen das Licht. »Da sind Gravuren drauf, sie sind aber schon ziemlich abgegriffen.«

»Das sollen ein Vogel und eine Schlange sein.«

»So wie bei der Eingangstür zum Pavillon?«

»Ja … Was ist? Was denkst du? Ich kann dir an den Augen ablesen, dass du irgendwas …«

»Nichts. Ich dachte, mir wäre etwas eingefallen, aber jetzt weiß ich nicht mehr, was es war.«

Kass seufzte enttäuscht, aber plötzlich ging die Küchentür auf und Simone kam herein. Der Quetzal saß auf ihrer Schulter und pickte in ihren Haaren.

»Deine Freunde von der Polizei sind da«, verkündete Simone.

»Polizei? Wir kennen niemanden von der Polizei«, sagte Max-Ernest. »Na ja, es ist nicht so, dass wir gar niemanden kennen würden, ein- oder zweimal haben wir einen getroffen. Zum Beispiel damals, als –«

»Sie behaupten, dich zu kennen. Es ist eine Dame mit einem Bart. Und ein Großer und ein Kleiner.«

Kass grinste. »Ach, diese Polizisten. Ja, die kennen wir.«

»Sie sind jetzt bei deiner Mutter. Ich bin gekommen, um Auf Wiedersehen zu sagen.«

Simone flüsterte dem Quetzal etwas zu, dann zupfte sie eine lange grüne Feder aus seinem Schwanz. Der Vogel krächzte zwar, aber es schien ihm nicht allzu viel auszumachen.

»Hier, das ist für euch, damit ihr euch an uns erinnert«, sagte Simone und gab Kass die Feder.

»Danke«, sagte Kass. Die Feder war wunderschön, aber sie wusste nicht recht, was sie mit ihr anfangen sollte.

»Nein, ich danke dir«, antwortete Simone. »Weil du mich befreit hast.«

»Warte, ich hab’s!«, rief Max-Ernest.

»Was?«, fragte sie.

Statt einer Antwort deutete Max-Ernest auf den Quetzal.

»Was ist mit dem?«, fragte Kass.

»Die Stimmgabel ist doch aztekisch, nicht wahr? Und wie heißt der berühmteste Gott der Azteken? Quetzalcoatl. Vogelschlange. Wie findet ihr das? Ich hab etwas über ihn gelesen, nachdem wir herausgefunden hatten, dass der grüne Vogel ein Quetzal ist.«

»Du meinst, Quetzalcoatl ist die Lösung?«, fragte Kass.

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Mir fällt nichts Besseres ein.«

»Was für ein Gott war er gleich noch mal?«

»Der Gott des Himmels und der Schöpfung. Er soll auch die Bücher und den Kalender erfunden haben.«

»Die Stimmgabel kann einen in die Vergangenheit zurückversetzen, stimmt’s? Das hat doch auch etwas mit dem Kalender zu tun. Im weitesten Sinne.«

Max-Ernest nickte. »Ja, aber ich weiß nicht, wie man aus einer Stimmgabel einen Kalender macht.«

»Und was ist mit der Sonnenuhr?«

»Nein, ich hätte es bemerkt, wenn sie sie für das Gegengift gebraucht hätten. Und überhaupt, wir sind im Inneren des Hauses. Hier scheint keine Sonne.«

»Pah, ich habe doch nur gemeint … ich weiß nicht, was ich gemeint habe. Fällt dir nicht noch etwas zum Quetzalcoatl ein? Denk nach!«

»Ich gebe mir ja Mühe!«

Sie sahen Jojo-schi an – er stand so reglos da, dass er jeden Augenblick umkippen konnte. Die Zeit drängte, so viel stand fest.

Kass nahm Max-Ernest die Stimmgabel aus der Hand. »Da sind noch zwei Sterne, einer oben am Griff – oder ist das das untere Ende? – und einer über der großen Schlange.«

Sie zeigte ihm den eingravierten Stern, der in dem Griff aus Silber kaum zu erkennen war.

»Wenn ich mich recht entsinne, war Quetzalcoatl auch der Gott des Morgensterns«, sagte Max-Ernest.

»Die Mitternachtssonne und der Morgenstern, das passt gar nicht. Und was soll der andere Stern bedeuten?«

»Der Morgenstern hatte einen Zwillingsbruder, Xolotl, und der war der Abendstern.«

»Das ist es. Um in die Vergangenheit zu gehen, braucht man Quetzalcoatl. Und um wieder in die Gegenwart zurückzukehren, braucht man Xolotl. Tag und Nacht.«

»Klingt gut. Aber was soll ich jetzt mit der Stimmgabel machen?«

Simone, die Schwierigkeiten gehabt hatte, dem raschen Wortwechsel zu folgen, sagte plötzlich: »Vielleicht müsst ihr sie einfach umdrehen?«

Es funktionierte, zumindest hatte es den Anschein. Sobald Max-Ernest das Ende des Griffs eingetaucht hatte, begann das Wasser, milchig zu werden. In kürzester Zeit schwamm eine riesengroße Schaumkrone darauf.

»Probier’s mal«, schlug Kass vor.

»Nein. Weshalb?«

»Keine Ahnung. Nur, um sicherzugehen.«

»Aber ich weiß ja nicht mal, wie es schmecken soll. Außerdem könnte ich dagegen allergisch sein.«

»Gegen aztekische Zauberei? Okay, dann werde ich es probieren.«

»Nein, du weißt nicht, was passieren wird. Vielleicht versetzt es dich in die Vergangenheit.«

»Lasst es mich machen«, schlug Simone vor. »Ich weiß, wie man kostet, ohne zu trinken. Das habe ich oft genug gemacht.«

Sie griff das Glas, schloss die Augen und nahm einen kleinen Schluck in den Mund. Dann spuckte sie ihn wieder aus und verzog das Gesicht. Ihr Lieblingsgeschmack war es offensichtlich nicht.

»Vanille«, sagte sie und machte die Augen wieder auf.

»Tatsächlich?«, fragte Kass.

»Das ist doch logisch. Vanille ist das Gegenteil von Schokolade«, erklärte Max-Ernest. »Und wir suchen ja ein Gegengift für Schokolade. Wie findet ihr das?«

Offensichtlich schmeckte Jojo-schi Vanille besser als Simone. Er trank das Gegengift, als wäre es ein Milchshake.

Aber seine Verwandlung vollzog sich nicht sofort, sondern in Etappen. Zuerst legte er sein kämpferisches Gehabe ab. Er begann, im Kreis herumzulaufen mit dem Ausdruck von Selbstversunkenheit. Er murmelte etwas vor sich hin. Zuerst auf Japanisch. Allmählich wurden seine Worte verständlicher.

».was ist hier los, Leute?«, fragte er schließlich und riss die Augen auf. Er blickte sich um und blinzelte verwirrt. »Was ist passiert? Wo sind wir?«

»Das ist nicht so einfach zu erklären«, sagte Max-Ernest. »Ungefähr so: Du bist in einer Küche in einer Schokoladenfabrik in einem Regenwald in einem Tierpark.«

Eilig erzählten Jojo-schis Freunde ihm den Rest. Jedenfalls versuchten sie es. Denn wie soll man jemandem erklären, dass bis vor Kurzem ein Samurai aus dem siebzehnten Jahrhundert seinen Geist und seinen Körper in Besitz genommen hatte?

Als es Jojo-schi langsam dämmerte, was geschehen war, grinste er übers ganze Gesicht. »Hey! Ob Meisterin Wei mich jetzt zu ihrem Gehilfen macht? Sie sagt doch immer: Wenn man vorwärtsgehen will, muss man zuerst zurückgehen. Und ihr müsst zugeben, ich bin wirklich zurückgegangen!«

»Ich weiß es nicht, es kommt darauf an, was man unter zurückgehen versteht«, antwortete Max-Ernest ernsthaft. »Du warst ja nicht wirklich in der Vergangenheit, zumindest dein Körper nicht, höchstens dein Geist …«

»Danke für die Erklärung«, sagte Jojo-schi genervt.

Max-Ernest wandte sich an Kass: »Ich finde, wir sollten jetzt gehen.«

»Ja, aber zuerst müssen wir meine Mutter holen.«

»Richtig.« Ohne nachzudenken, tippte Max-Ernest: SUCHE KASS’ MOM.

Er hielt seinen Decoder Jojo-schi hin. Das Gerät übersetzte, wie gewohnt, ins Japanische.

»Mann, warum hältst du mir dieses Ding vor die Nase? Was ist das für ein Kauderwelsch?«

»Oh, Entschuldigung. Ich habe vergessen, dass du jetzt wieder normal sprichst. Ich wollte dir nur sagen, dein Befehl lautet: �Geh und suche Kass’ Mom.�«

»Mein Befehl? Wer gibt mir Befehle?«

»Ich. Dein Meist…«, stammelte Max-Ernest und wurde rot. »Ich wollte sagen: niemand.«

Jojo-schi lachte. »Du -mir Befehle erteilen? Das ist ja wohl ein Witz.«

Max-Ernest seufzte. Schade, er würde seinen persönlichen Samurai-Diener sehr vermissen.

Als sie den Pavillon verließen, sahen sie den Glatzköpfigen und einige mit Mist beschmierte Wachleute, wie sie hinter den entflohenen Kindern herjagten.

»Was ist denn mit euch los? Lasst euch von den Kindern einfach so übers Ohr hauen! Ihr solltet euch schämen«, schimpfte der Glatzköpfige die Wachen. Und den Kindern rief er nach: »Ihr könnt so schnell rennen, wie ihr wollt, durch das Tor kommt ihr ohnehin nicht!«

Ein ganz bestimmter Lastwagen tauchte jetzt vor Kass und ihren Freunden auf und bespritzte die ohnehin bespritzten Wachen erst recht mit Matsch.

Owen, der noch immer den Cowboy spielte, sprang aus der Fahrerkabine.

»Howdy!« Er tippte an die Hutkrempe und jetzt sahen sie zum ersten Mal sein Gesicht. »Meine Verehrung, junge Dame … meine Herren.«

Kass lächelte erleichtert und auch ein wenig verärgert. Sie konnte es nicht fassen, dass sie ihn nicht schon viel früher erkannt hatte.

Ehe sie Owen begrüßen und/oder ihn schelten konnten, weil er ihnen so viel Angst eingejagt hatte, als sie in den Park eingedrungen waren, tauchte der Glatzköpfige auf. »Ihr habt hier nichts verloren! Dieser Bereich ist nur für Mitarbeiter des Tierparks!«

»Hey Kumpel, ich dachte, es wäre nur für verrückte und böse Alchimisten!«, dröhnte Owen.

»Wie bitte?«, ereiferte sich der Kahlkopf. »Wenn ihr wisst, was gut für euch ist, dann haut schleunigst ab.«

»Komisch. Genau das wollte ich auch gerade sagen. Hier gibt’s einen neuen Sheriff, Mann. Der alte scheint bei den Leuten hier nicht sonderlich beliebt gewesen zu sein.«

Der Glatzköpfige trat mit erhobener Faust einen Schritt auf ihn zu. »Mir ist egal, ob ich beliebt bin oder nicht.«

»Wissen Sie, was, ich glaube, ich werde Sie höchstpersönlich hier rausverfrachten«, sagte Owen. »Ich weiß schließlich, was sich gehört.«

Er griff zwischen die Heuballen auf der Ladefläche seines Lastwagens und holte ein langes Seil hervor.

»Da, fang!«

Als der Kahle die Hände danach ausstreckte, warf Owen das Seil um ihn und band ihn geschickt am Lastwagen fest.

Owen lächelte die verdutzten und ziemlich schmutzigen Wachen an. »Wer ist der Nächste?«

»Hurra, wir kommen!«

Im nächsten Moment war der Platz voller Polizisten in Uniform, die Räder schlugen und Rückwärtssaltos sprangen und Schwerter schluckten – was Kass unter diesen Umständen für wenig hilfreich hielt. Als die Wachen die vielen Uniformierten sahen, flohen sie Hals über Kopf.

Myrtle konnte zwar nur langsam watscheln – an die gymnastischen Kunststücke ihrer Kollegen war gar nicht zu denken –, hatte dafür aber sehr viel Kraft in den Armen. Sie hatte Kass’ Mutter herangeschleppt und ließ sie jetzt vor ihrer Tochter niederplumpsen.

»So. Und was hat es nun mit diesen Affen und Kindersklaven auf sich?«, fragte Myrtle.

»Ihr müsst sie hier wegbringen«, sagte Kass. »Ich glaube, es wird hier bald brennen.«

»Tüt! Tüt! Tüt!«

Lautes Hupen und eine muntere Zirkusfanfare kündigten die Ankunft eines regenbogenfarbigen VW Käfers an, der so aussah, als hätte er vor fünfzig Jahren das letzte Mal eine Werkstatt gesehen. Mit quietschenden Bremsen und einer großen Rauchwolke kam das Auto vor dem Pavillon zum Stehen.

Am Heck stand auf einem überdimensionalen Aufkleber:

ICH BREMSE AUCH FÜR ELEFANTEN

»Mitfahrgelegenheit für fünfzig Leute«!, rief Mickey und streckte den Kopf aus dem Fahrerfenster.

»Wie sollen die alle hineinpassen?«, fragte Max-Ernest. »Das ist unmöglich.«

»Keine Sorge, das machen wir immer so«, sagte Morrie und sprang aus dem Auto. »Hereinspaziert, Kinder!«

Er hob das Kind, das ihm am nächsten stand, auf und ließ es mit den Füßen zuerst durch das geöffnete Schiebedach ins Auto fallen. Das Kind schien verschwunden zu sein, sobald es im Auto war (obwohl jemand, der nahe am Auto stand, ein leises »Aua« gehört haben würde und dann die Frage: »Wieso ist es hier so dunkel?«).

Die anderen Kinder stritten sich darum, ihrem Gefährten nachfolgen zu dürfen.

»Ich!« – »Nein, ich!« – »Ich bin an der Reihe!«

Während ein Kind nach dem anderen in dem Zauberkäfer verschwand, kletterten Simone, Kass und die anderen auf die Ladefläche von Owens Lastwagen.

»Owen hat gesagt, er bringt mich nach Afrika«, sagte Simone und setzte sich auf einen Heuballen neben Kass. »Er kennt einen Piloten, der dorthin fliegt.«

»Oh, diesen Piloten kennen wir auch«, sagte Max-Ernest.

»Ich möchte meine Mutter wiedersehen«, sagte Simone. »Ich möchte nach Hause.«

»Ich weiß, was du meinst«, sagte Kass und schaute zum Führerhaus, wo sich ihre Mutter angeregt mit Owen unterhielt. Auch sie konnte es nicht erwarten, nach Hause zu kommen.


Kapitel sechsunddreißig

Ein Löwenbaby aus Plüsch und ein purpurroter Strohhalm

[image: image]

Aus der Ferne betrachtet hätte das Pärchen, das den Rundfahrtbus auf dem Parkplatz der Wildniswelt bestieg, kaum Aufmerksamkeit erregt. Wie so viele andere Besucher des Parks trugen sie T-Shirts mit dem Aufdruck Sei wild! und dazu karierte Bermuda-Shorts. Der Mann hatte eine schwere Kamera um den Hals hängen, die Frau trug eine monströse Sonnenbille. Er hatte ein Löwenbaby aus Plüsch bei sich, sie trank mit einem purpurroten Strohhalm aus einem riesengroßen Becher. Sie sahen genauso aus wie all die anderen, die einen langen und heißen Tag im Zoo verbracht hatten.

Unter den Insassen des Busses aber sorgten sie für einen kleineren Aufruhr.

Zuerst, weil sie so gut aussahen. Er mit seinem sonnengebräunten Gesicht und seinen makellosen Silberhaaren. Sie mit ihrem Porzellan-Teint und dem makellosen goldfarbenen Kurzhaarschnitt.

Und dabei benahmen sie sich so cool und unnahbar. Sie lächelten nie. Sie sprachen mit niemandem – nicht einmal miteinander.

Waren sie Ausländer? Waren sie Fernseh-Stars?

»Ich wette, sie sind blaublütig!«, flüsterte jemand.

Weshalb waren sie am Morgen nicht mit dem Bus gefahren? Wie waren sie in den Tierpark gekommen?

»Mit ihrer Limousine wahrscheinlich«, vermutete einer. »Aber dann hatten sie eine Panne. Oder der Chauffeur ist mit ihrer Tochter durchgebrannt!«

Jeder hatte seine eigene Theorie.

Und dann war da noch etwas Merkwürdiges …

»Mammi, warum haben die Handschuhe an, es ist doch so heiß.«

»Psst, Liebling!«, tadelte die verlegene Mutter ihren Sohn und lächelte entschuldigend dem Paar zu, das zwei Reihen hinter ihnen saß. »Man zeigt nicht mit dem Finger auf andere Leute«, flüsterte sie. »Wer weiß, vielleicht haben sie ja eine Hautkrankheit und müssen ihre Hände bedecken. Und wenn andere Leute sie anstarren, ist ihnen das unangenehm.«

Fasziniert beobachtete der kleine Junge das seltsame Paar. Und während er noch schaute, brach die Frau ihren Strohhalm in der Mitte durch und der Mann drückte dem Plüschlöwen so sehr den Hals zu, dass eine Naht am Kopf des armen Löwen aufriss.

Der kleine Junge brach in Tränen aus.


Kapitel siebenunddreißig

Die Wahrerin des Geheimnisses
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Als sie drei Tage später den Wohnwagen mit der Aufschrift KATZENFUTTER betraten, fand Kass Pietro und Mr Wallace an einem kleinen Spieltisch, tief ins Gespräch versunken. Sobald sie sie bemerkten, verstummten sie, was Kass (ganz zu Recht) zu der Annahme verleitete, dass sie es war, über die sie gesprochen hatten.

»Kassandra! Un abbraccio, prego!« Pietro stand auf und ging mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.

»Heute steht also das Clownscamp auf dem Programm, was?«, fragte er, als er sie wieder losließ.

Kass zwang sich zu lächeln. »Ja, ich habe meine Mutter davon überzeugt, dass ich hier am wenigsten anstellen könnte.«

»Ha!« Pietro lachte vergnügt.

Kass blickte verlegen von Pietro zu Mr Wallace, der stumm wie ein Fisch dasaß. »Kann ich Sie kurz sprechen?«

»Natürlich, jederzeit«, sagte Pietro.

Mr Wallace musterte Kass grimmig von Kopf bis Fuß. »Wir wissen, was du wissen willst, Kassandra. Und die Antwort ist: Wir wissen es nicht.«

»Aber Sie haben mich zu meinen Großvätern gebracht!«

»Das stimmt. Aber deine Eltern habe ich nie kennengelernt. Ich weiß nicht, wo sie leben oder ob sie überhaupt noch leben. Soweit ich weiß, ist der Name auf deiner Geburtsurkunde erfunden.«

»Aber wie bin ich zu Ihnen gekommen? Wie haben Sie mich gefunden? Das versteh ich nicht.«

»Setz dich, Kassandra«, sagte Pietro. Er zeigte auf einen Stuhl, auf den sie sich zögernd niedersetzte.

»Deine Eltern haben dich weggegeben – zu deinem eigenen Schutz. Damit die Mitternachtssonne nicht erfährt, wo du bist.«

»Das hat ja sehr viel gebracht«, sagte Kass bitter.

»Glaub mir, ich wollte nie, dass du etwas mit der Mieheg-Gesellschaft zu tun bekommst, geschweige denn mit der Mitternachtssonne«, sagte Mr Wallace. »Aber Pietro meinte, du seist alt genug dafür.«

»Nein«, verbesserte ihn Pietro. »Ich wusste, dass die Mitternachtssonne sie suchen würde, egal, wie alt sie ist. Und sie haben sie ja auch tatsächlich gefunden. Ist es da nicht besser, wenn sie bei uns ist?«

»Wer bin ich denn?«, fragte Kass. »Redet nicht immer in der dritten Person von mir.«

Mr Wallace zögerte, dann sagte er: »Ach, ich wünschte, deine Großväter hätten diese Schachtel vernichtet.«

»Sag es ihr, Wilton«, forderte Pietro ihn auf.

»Können wir damit nicht wenigstens warten, bis sie achtzehn ist? Zugegeben, Kass ist eine starke Persönlichkeit. Aber diese Verantwortung!«

»Sag es ihr, Wilton, oder ich werde es ihr sagen. Wir haben keine andere Wahl. Sie weiß schon viel zu viel. Und die anderen wissen auch zu viel. Wir haben doch lang und breit darüber diskutiert.«

»Nun gut, Kass. Ich weiß, dass du dich sehr für Katastrophen interessierst. Wie nennst du dich gleich wieder?«

»Überlebenskünstlerin«, antwortete Kass zurückhaltend. »Und ich nenne mich nicht nur so.«

»Das ist gut. Denn für das, was ich dir jetzt berichten werde, wirst du all deine Überlebenskünste brauchen.«

»Was soll das heißen?«

»Kass«, sagte Mr Wallace feierlich, »du bist die Wahrerin des Geheimnisses. Jemanden wie dich gibt es nur alle hundert Jahre. Deine Aufgabe ist es, das zu wissen, was sonst niemand weiß. Das zu bewahren, was am schwierigsten zu bewahren ist.«

»Heißt das, ich bin dazu bestimmt, das Geheimnis zu kennen?«

»So ist es.«

»Ich dachte, niemand darf das. Nicht einmal Sie kennen es, oder?«

»Niemand außer dir. Sagen wir mal so: Du bist die Ausnahme, die die Regel bestätigt.«

Kass saß einen Moment lang schweigend da, sie versuchte zu begreifen, was sie da eben gehört hatte.

»Aber wie kann ich es kennen, wenn sonst niemand es kennt? Steht es irgendwo geschrieben?«

Mr Wallace schüttelte den Kopf.

»Wie dann?«

»Ich glaube, du kennst die Antwort auf diese Frage bereits«, sagte Pietro und legte ihr die Hand auf die Schulter.

Aber Kass war sich da nicht sicher. Nein, ganz und gar nicht.

Später an diesem Tag starrte Kass aus dem Fenster auf das schäbige Halbloch, in dem einst das Halbhaus von Max-Ernests Vater gestanden hatte.

»Es kommt mir vor, als wäre heute der schönste und der scheußlichste Tag zugleich.«

»Ich weiß«, sagte Max-Ernest und hüpfte auf dem fußbreiten Riss hin und her, der sich über den Fußboden in seinem Schlafzimmer zog, seit seine Eltern (mit mäßigem Erfolg) versucht hatten, ihre beiden Halbhäuser wieder zusammenzufügen. »Man hat das Gefühl, dass man gar nicht weiß, wer man ist.«

»Ja, genau so ist es«, sagte Kass überrascht, aber auch erfreut, dass Max-Ernest verstanden hatte, wie ihr zumute war. Wie wir ja wissen, war Max-Ernest nicht sehr begabt, was Gefühle anging.

»Als hätte man sich all die Jahre lang selbst belogen«, fuhr Max-Ernest fort.

»Stimmt.«

»Als würde man eines Morgens in einem fremden Körper aufwachen.«

»Genau!« Kass lächelte ihn dankbar an.

»Ich meine, das hätte ich am allerwenigsten erwartet … alles negativ. Einfach alles. Wie findest du das?«

Kass blickte ihren Freund verblüfft an. »Moment mal, ich habe von mir geredet und davon, dass Mr Wallace mir gesagt hat, ich sei die Wahrerin des Geheimnisses und so weiter … Wovon hast du geredet?«

»Von meinem Allergietest natürlich. Hast du mir denn überhaupt zugehört?«

»Von deinem Allergietest?«

»Ja. Die Ergebnisse sind jetzt gekommen. Alle negativ.«

»Bist du jetzt allergisch gegen alles?«

»Noch schlimmer! Ich bin allergisch gegen nichts! Sieh mal …« Er drehte sich um und zog sein T-Shirt hoch, damit Kass seinen Rücken sehen konnte. »Siehst du irgendetwas? Eine Beule? Einen Ausschlag?«

»Hm. Nicht wirklich. Nur ein paar Pünktchen.«

»Da hast du’s. Sie haben meinen Rücken mit allen möglichen Chemikalien und Giften malträtiert und kein einziges hat angeschlagen!«

Enttäuscht wandte er sich wieder Kass zu.

Kass begriff gar nichts mehr. »Was hast du denn? Du solltest dich freuen.«

»Freuen? Aber meine Allergien sind der Grund, dass ich heute noch lebe. Wegen meiner Allergien habe ich Hugos Schokolade nicht gegessen … Und zu allem Überfluss sprechen meine Eltern wieder miteinander! Mein Leben ist vorüber!«

Kass lachte laut auf. Was hätte sie darauf antworten sollen?

»Wie? Und du hältst das auch noch für lustig? Alles ist schrecklich.«

»Max-Ernest, hör mir mal zu. Deine Allergien waren nicht der Grund, weshalb du diese Schokolade nicht gegessen hast. Du warst einfach klüger als wir. Jojo-schi und ich waren dumm. Und überhaupt, das Gute daran ist, dass du jetzt Schokolade naschen kannst.«

»Ich weiß«, erwiderte Max-Ernest, der sich langsam wieder beruhigte. »Ich habe mir auch gleich, nachdem ich die Ergebnisse erfahren habe, einen Riegel Schokolade gekauft. Aber ich habe Angst davor, sie zu essen.«

»Wo ist die Schokolade?«

»Im Gefrierschrank, eingefroren in einen Block Eis.«

»Hol sie her.«

»Jetzt gleich?«, fragte Max-Ernest ängstlich.

»Ja, sofort.« Sie wies auf die Tür.

Den Ausdruck, der auf Max-Ernests Gesicht trat, als er den ersten Bissen Schokolade probierte, kann man nur als verzückt beschreiben. Er war wie ein Blinder, der zum ersten Mal etwas sieht. Oder wie ein Baby, das gerade eben den Fernseher entdeckt hat.

»Jetzt verstehe ich!«, sagte er. »Warum hast du mir nie gesagt, wie gut Schokolade schmeckt?«

»Weiß nicht. Vielleicht weil ich glaubte, das wüsste ohnehin jeder.«

Max-Ernest schüttelte den Kopf. »Was, glaubst du, würde passieren, wenn ich für den Rest meines Lebens nur noch Schokolade esse?«

»Dir würde schlecht werden.«

»Nein, nein, das stimmt nicht!«, erklärte Max-Ernest mit der ganzen Leidenschaft eines frisch Bekehrten. »Ich habe gelesen, dass Schokolade Antioxidantien enthält. Die verlängern das Leben, man bekommt keine Herzanfälle mehr. Wie findest du das?«

Während Max-Ernest noch ein Loblied auf die wundersamen Heilwirkungen seiner neuen Liebe, der Schokolade, sang, dachte Kass über die merkwürdigen und wahrscheinlich gar nicht so heilsamen Wirkungen eines Schokoriegels nach, den sie immer noch in ihrem Rucksack mit sich herumtrug.

Plötzlich wusste sie den Grund dafür.

Pietro hatte ihr gesagt, sie wüsste schon, wie sie das Geheimnis finden könnte. Damals hatte sie es für blanken Unsinn gehalten, aber jetzt verstand sie.

Sie kannte das Geheimnis schon – das war der springende Punkt. Das Geheimnis war in ihr. Sie musste es nur hervorkramen.

Mit feierlicher Entschlossenheit griff sie in ihren Rucksack und zog den kleinen Plastikbeutel mit Hugos letztem Palet d’Or hervor.

Max-Ernests Augen begannen zu leuchten. »Hast du noch mehr Schokolade? Darf ich sie haben?«

»Das ist die Schokolade von Señor Hugo.«

»Oh, ich weiß nicht … Ich meine, sie sieht gut aus … wirklich gut …« Er streckte die Hand nach der Schokolade aus, seine Augen glänzten, das Wasser lief ihm im Mund zusammen.

Kass ließ die Schokolade verschwinden. »Das darfst du nicht.«

»Warum? Du hast doch deine Schokolade schon gegessen.«

»Die ist nicht für dich.«

»Warum nicht? Ich will sie aber. Ich muss mich für all die Schokolade schadlos halten, die ich früher nie gegessen habe.«

»Ich werde sie essen«, sagte Kass. »Er hat sie für mich gemacht.«

»Du willst …? Was sagst du da? Was habe ich da eben gesagt?!«, rief Max-Ernest aus, der jetzt wieder zur Vernunft kam. »Wir dürfen diese Schokolade nicht essen! Niemand darf das. Es ist gefährlich. Warum willst du das tun?«

»Ich weiß einfach, dass ich es tun muss. Es ist genauso, wie Lily immer zu Jojo-schi sagt: Wenn man vorwärtskommen will, muss man erst zurückgehen.«

»Willst du ein Samurai werden oder Schlangen beschwören?«

»Weder das eine, noch das andere. Ich werde in meine eigene Vergangenheit zurückgehen – oder in die Vergangenheit meiner Vorfahren.«

Max-Ernest starrte sie an. »Ist das dein Ernst?«

Sie nickte.

»Um das Geheimnis herauszufinden??«

»In gewisser Weise … das ist schwer zu erklären.«

»Um herauszufinden, wer deine Eltern gewesen sind?«

»Ja, vielmehr nein. Ich weiß, wer meine wahren Eltern sind – das ist meine Mom. Aber ich will trotzdem wissen, wer ich bin. Das muss ich herausfinden. Nicht das Geheimnis, sondern mein Geheimnis. Aber ich glaube, irgendwie ist es dasselbe.«

»Aber was ist, wenn du nicht mehr zurückkommen kannst? Wir haben ja die Stimmgabel nicht mehr.«

»Doch, haben wir.«

»Ich dachte, du wolltest sie Mrs Johnson zurückgeben.«

»Das werde ich auch … nur nicht gleich.«

Kass zog das heiß begehrte Ding aus ihrem Rucksack hervor. Ihre Großväter hatten sie davon überzeugt, dass sie die Stimmgabel an Mrs Johnson zurückgeben müsste, und auch alle anderen waren einmütig der Meinung gewesen, dass dies das Beste wäre. Aber sie hatte es aufgeschoben, so lange es ging. Als ob sie schon immer gewusst hätte, dass sie sie irgendwann noch brauchen würde.

Max-Ernest bekam es langsam mit der Angst zu tun. »Aber diese Schokolade wirkt besonders stark. Es dauert vielleicht hundert Jahre, bis du wieder zurückkommst. Und dann sind alle, die du kennst, alt oder längst tot und nur du bist noch immer so alt wie jetzt. Oder umgekehrt. Du kommst zurück und bist steinalt, aber allen anderen wird es so vorkommen, als sei gerade mal eine Sekunde vergangen.«

»Ich verschwinde ja nicht von hier, ich bleibe, wo ich bin.«

»Ja, dein Körper vielleicht … aber dein Geist wird in einer ganz anderen Dimension schweben!«

»Ich vertraue dir.«

»Du … du … wirklich?«, stammelte Max-Ernest. Aus einem Grund, den er selbst nicht erklären konnte, trieben ihm diese drei kleinen Wörtchen Tränen in die Augen.

»Ja. Ehe alles schiefgeht, holst du mich wieder zurück, das weiß ich genau. Aber Max-Ernest, wenn ich das Geheimnis wirklich herausfinde, dann werde ich es dir nicht sagen können – das ist dir doch klar. Nicht, weil ich dir nicht vertraue. Einfach, weil es unmöglich ist. Manchmal müssen sogar die besten Freunde ein Geheimnis voreinander haben.«

Max-Ernest schwieg. Aber dann nickte er.

»Gut«, sagte Kass erleichtert. »Okay, los geht’s.«

Sie hob die Schokolade an die Lippen. Dann hielt sie inne. Wie jeder Mensch hatte sie schon oft davon geträumt, durch die Zeiten zu reisen. Aber sie hatte sich niemals vorstellen können, dass sie es einmal tun würde. Und ganz bestimmt nicht so. Sie war sich ziemlich sicher, dass keine von Max-Ernests düsteren Vorhersagen eintreffen würde. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los: Wenn sie zurückkäme – falls sie überhaupt zurückkäme –, würde nichts mehr so sein wie zuvor.

»Hey, Max-Ernest, nur für den Fall der Fälle, sag meiner Mutter, dass ich sie lieb habe.«

»Nein, Kass, nicht!«

Aber Kass hatte schon in den Schokoriegel gebissen.

»In Ordnung, ich werde es ihr sagen«, versprach Max-Ernest.

Aber Kass schien ihn nicht zu hören. Sie war völlig versunken in den Geschmack der Schokolade.

Es war die schwärzeste, dunkelste Schokolade aller Zeiten: die Schokolade der Zeit.


Kapitel ohne Nummer und ohne Namen

Kass war wieder auf der Wiese. Aber diesmal war es Nacht. Der volle Mond spiegelte sich silbern in den Tautropfen im hohen Gras.

Sie spürte noch den Nachgeschmack von Schokolade in ihrem Mund wie eine Erinnerung an einen weit entfernten Ort, an dem sie einst gewesen war, vor langer, langer Zeit. So jedenfalls kam es ihr vor.

Vor ihr stand das Zelt des Hofnarren, seine bonbonfarben gestreiften Wände bauschten sich in der Brise. Als sie näher trat, schob sich eine Wolke vor den Mond und hüllte das Zelt in Dunkelheit.

Mit angehaltenem Atem schlug sie den Zelteingang zurück und spähte hinein, bereit für die Begegnung mit dem Hofnarren.

Ein gleißendes Weiß blendete ihre Augen. Es war, als blickte sie direkt in eine Mitternachtssonne hinein.

ENDE


Anhang

[image: image]

SCHOKOLOSSAR

Ein sehr persönliches Verzeichnis von Begriffen rund um die Schokolade

Blutschokolade: Schokolade, an deren Herstellung Sklavenarbeiter beteiligt sind, üblicherweise Kindersklaven, die auf afrikanischen Kakao-Plantagen arbeiten müssen. Deshalb trat Kass auch für einen Schokoladenboykott ein.

Kakao: der Strauch, die Hülsen und die Samen, aus denen Schokolade hergestellt wird. Urstoff aller Genüsse

Cocoa: im Grunde genommen eine falsche Schreibweise für Kakao. Meint manchmal auch die holländische Gepflogenheit, aus Kakao einen warmen Schlummertrunk zu bereiten, manchmal mit einem Sahnehäubchen obenauf.

Kakaobutter: die weiße, fettartige Masse, die aus Kakaobohnen ausgepresst wird, und die später beim Conchieren wieder unter den Kakao gerührt wird. Manchmal auch als Hautsalbe gebraucht.

Conchieren: der Vorgang, bei dem die ursprünglich zähe braune Schokoladenmasse gerührt und geknetet wird, bis sie glatt und zartschmelzend ist

Dunkle Schokolade: der Himmel auf Erden

Schokolade aus fairem Handel: Schokolade, bei der garantiert ist, dass sie keine Blutschokolade ist. Kass besteht inzwischen darauf, nur noch Schokolade aus fairem Handel zu essen, die aus umweltverträglich angebautem Kakao gewonnen wurde.

Ganache: eine Cremefüllung oder Kuvertüre aus Sahne und Schokolade

Mücke: kleine Fliege, die die roten Blüten des Kakaobaumes bestäubt. Ohne diese Mücken gäbe es keine Kakaofrüchte, also auch keine Kakaobohnen und damit letztendlich auch keine Schokolade. Mücken brauchen Dunkelheit und Feuchtigkeit, dies ist einer der Gründe, weshalb Kakaobäume im Schatten am besten gedeihen. Mücke ist auch ein abschätziger Spitzname für einen kleinen Menschen.

Vollmilchschokolade: Schokolade für Anfänger. Eine weniger edle Spielart der dunklen Schokolade. Sehr süß. Oft wachsartig. Esst Milchschokolade nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt.

Kakaobohnenbruchstücke: gemahlene Kakaobohnen. Am Anfang der Schokoladenherstellung werden die Kakaobohnen zerstampft und zermahlen, damit das weiße Fett, das auch als Kakaobutter bekannt ist, austritt.

Palet d’Or: Goldkissen. Ein rechteckiges oder rundes Stück Schokolade. Besteht gewöhnlich aus einem festen Überzug oder einer Kuvertüre aus dunkler Schokolade, die eine weiche, cremige Schokolade oder Mokkacreme umhüllt.

Vanille: ein armseliger Geschmack, mit dem wir alle Mitleid haben sollten

Weiße Schokolade: eine schwache Ausrede für Schokolade. Verdient eigentlich den Namen Schokolade nicht. Hergestellt mit sehr wenig bis gar keinem Kakao. Besteht in der Hauptsache aus Kakaobutter und Zucker. Farblich ähnelt sie in unvorteilhafter Weise der Vanille.

DER GESCHMACKSNERVENTEST FÜR SUPERKOSTER

Liegen für dich Welten zwischen dem Geschmack von Pomelos und Grapefruits? Beharrst du darauf, Sushi zu essen, während alle anderen Thunfisch-Sandwich bevorzugen? Kannst du verschiedene Kaugummimarken unterscheiden, ohne auf die Verpackung zu schauen?

Wenn du diese Fragen mit Ja beantworten kannst, bist du vielleicht ein Superkoster. Mach diesen Test, um es herauszufinden:

Was du brauchst:

• dunklen Traubensaft oder Himbeersaft oder grüne Bonbons oder etwas anderes Ungiftiges, mit dem man sich die Zunge färben kann (so gerne ich auf Füllern herumkaue, ich muss dich warnen: Tinte schmeckt scheußlich),

• Notizpapier oder anderes Papier, in das du ein Loch gestanzt hast,

• eine Lupe.

Färbe deine Zungenspitze mit der Methode deiner Wahl. Leg das Papier mit dem Loch auf die Zunge. Nimm die Lupe und zähle die rosafarbenen, nicht bunt eingefärbten Pünktchen innerhalb des Lochs. (Du kannst das vor einem Spiegel tun, aber einfacher und lustiger ist es, es zusammen mit einem Freund zu machen.) Diese Pünktchen sind die Papillae fungiformes, die kleinen Beulen auf deiner Zunge, in denen die Geschmacksknospen sitzen. Je mehr von diesen Papillae du besitzt, desto mehr Geschmacksknospen hast du. Die meisten Menschen haben ungefähr fünfzehn Papillae auf dieser Fläche. Superkoster haben dreißig oder mehr.

DUNKLE SCHOKOLADENPROBE

Wie du weißt, mag ich Schokolade am liebsten schwarz – genauso wie meine Socken. Aber selbst wenn du zu den Weicheiern gehörst, die am liebsten Vollmilchschokolade essen, kannst du von einer dunklen Schokoladenprobe profitieren -das heißt: vom Probieren von Schokolade im Dunklen. Auch als Blindverkostung bekannt.

Es gibt zwei Möglichkeiten, Schokolade blind zu kosten: Entweder du verbindest dir die Augen oder du machst das Licht aus. Ich überlasse es dir, für welche Möglichkeit du dich entscheidest, aber denk immer daran: Es ist einfacher, mit verbundenen Augen zu mogeln (dies kann man als Empfehlung verstehen oder auch nicht).

Du kannst so viele Schokoladensorten nehmen, wie du willst, aber am besten sind fünf oder sechs. Ehe du dir die Augen verbindest oder das Licht löschst, legst du die Schokoladenstückchen vor jeden Tester. Ich schlage vor, dass du mit der hellsten Schokolade beginnst (mit der weißen, wenn du unbedingt darauf bestehst) und mit der dunkelsten aufhörst (der Schokolade mit dem höchsten Kakao-Anteil). Sehr wichtig ist es, dass die Reihenfolge der Schokolade, die vor jedem Tester liegt, dieselbe ist – damit, wenn jemand sagt, ihm schmecke die »Schokolade Nummer drei« am besten, alle anderen wissen, welche Schokolade er meint.

Und das sind die Kriterien, auf die du achten musst, wenn du eine dunkle Schokoladenprobe durchführst:

Klang

Knackt die Schokolade, wenn du sie auseinanderbrichst? Oder ist sie weich und breiig? Für gewöhnlich ist dunkle Schokolade trockener als Milchschokolade, weshalb dunkle Schokolade auch knackiger ist.

Geruch

Den größten Teil des Geschmacks macht der Geruch aus. Bevor du also in die Schokolade beißt, rieche daran. Was, außer Schokolade, riechst du noch? Vielleicht Früchte, Gewürze? Vielleicht sogar einen schlechten oder unangenehmen Geruch?

Geschmack

Halte dir beim ersten Bissen die Nase zu. Dann kannst du sicher sein, dass das, was du schmeckst, auch wirklich der Geschmack der Schokolade und nicht ihr Geruch ist. Denk daran: Die Zunge kann nur fünf Geschmacksrichtungen unterscheiden: salzig, süß, sauer, bitter und umami (die Pikantheit).

Beschaffenheit

Lass deine Nase wieder los und lass die Schokolade auf deiner Zunge zergehen. Wie fühlt sie sich an? Sie sollte sich glatt, aber nicht wächsern anfühlen. Fest, aber nicht körnig.

Beim Schmelzen der Schokolade werden verschiedene Aromen freigesetzt. Was schmeckst du zuerst? Welcher Nachgeschmack bleibt auf der Zunge zurück? An welcher Stelle der Zunge schmeckst du die Schokolade?

AUSGEWÄHLTE REZEPTE … 
 AUS PB’S GEHEIMEM SCHOKOLADENKOCHBUCH

Jeder kann ein Meisterkoch sein! Man braucht nur die richtigen Zutaten – nämlich Schokolade!

PBs immerwährendes Lieblingsschokoladenrezept

• 1 Tafel Schokolade (am liebsten dunkel)

• 1 Hand

• 1 Mund

Nimm die Tafel Schokolade in die Hand. Dann beiß hinein. Oh, warte – ENTFERNE DAS PAPIER. Danach beiß hinein. Esse sie. Wiederhole diesen Vorgang.

Hinweis: Bei diesem Rezept ist es wichtig, schnell zu sein. Sonst könnte dich jemand sehen und dann wärst du gezwungen, mit ihm zu teilen.

Zuper-Rapide Mousse au Chocolat

(Superschnelle Schokoladen-Mousse)

• 1 Tasse Sahne

• 1 Tafel Schokolade

• 1 Baskenmütze

• 1 französischer Akzent

Schlage die Sahne mit einem Mixer, bis man kleine Häubchen mit ihr machen kann. Schmelze die Schokolade in einem kleinen Topf. (Am besten geht dies, wenn man den kleinen Topf in einen größeren Topf mit warmem Wasser stellt.)* Dann rühre die Schokolade in die Sahne ein. Lecke die Finger ab. Lege den Finger an die Baskenmütze. Sage voilà. Serviere die Schokolade.

Heiße Schokolade nach Azteken-Art – Geheimtipp des Caca-Jungen

Die Azteken tranken Schokolade in allen möglichen Variationen, mit allen möglichen Aromen, doch meist nahmen sie die Schokolade heiß und pikant gewürzt zu sich.

• Kakaopulver

• heißes Wasser (oder heiße Milch)

• Zimt

• Chilipulver

Bereite den heißen Kakao zu, wie auf der Packung beschrieben. Füge Zimt hinzu. Wenn du mutig bist, auch noch eine Messerspitze Chilipulver.

Großer Schoko-Früchte-Eisbecher

Wie ein normaler Eisbecher, aber statt Vanilleeis nimmt man Schokoladeneis. Und anstelle von Sahne ein Schokoladen-Mousse (vgl. oben stehendes Rezept). Die heißen Früchte bleiben selbstverständlich gleich. Es sei denn, du willst die übliche Menge Eiscreme vergrößern, in welchem Falle du einen großen Großen Schoko-Früchte-Eisbecher hättest.

Schokoladen-Fondue

Das Einzige, was ein Käse-Fondue noch übertrifft.

• Schokolade zum Schmelzen

• etwas zum Eintauchen (z. B. Bananen, Erdbeeren, Orangenscheiben, Plätzchen, Marshmallows, Finger)

Lass die Schokolade in einem Bain Marie oder in einem Fonduetopf zergehen. Tauche die gewünschten Gegenstände ein. Iss, bis dir schlecht wird.

Hausgegrillte Marshmallows

Richtige geröstete Marshmallows werden gewöhnlich an einem Lagerfeuer bereitet und bestehen aus einem gerösteten Marshmallow und zwei Stückchen Schokolade zwischen zwei Vollkorn-Crackern. Im Idealfall sollten die Marshmallows goldbraun geröstet und nicht angebrannt sein (obwohl die angekohlten Marshmallows auch ihre Liebhaber haben) und so heiß, dass die Schokolade schmilzt. Wenn du mir auch nur ein bisschen ähnlich bist, dann verbringst du einen großen Teil deines Lebens damit, voller Ungeduld auf das nächste geröstete Marshmallow zu warten. Aber sehen wir den Tatsachen ins Auge. Für die meisten von uns sind die Gelegenheiten, ein Lagerfeuer anzuzünden, dünn gesät. Nach langem Nachdenken habe ich aber, wie ich glaube, Abhilfe gefunden – etwas, das uns hilft, die Zeit bis zum nächsten Lagerfeuer zu überbrücken:

Stecke ein Marshmallow auf ein Stäbchen oder auf eine Fondue-Gabel. Tauche das Marshmallow in das Schokoladenfondue. Stecke es sodann zwischen zwei Vollkorn-Cracker. Lass dir die hausgegrillten Marshmallows schmecken!

Wichtig: Beim Essen musst du eine Gespenstergeschichte erzählen oder einer Geistergeschichte zuhören. Sonst ist die Lagerfeuerromantik futsch.

Schokoplätzchen mit Schokostückchen und Schokolade

Schokoplätzchen sind fast das Beste, was es gibt. Und so macht man sie zum Allerbesten:

• 1 Rezept für Schokoplätzchen mit Schokostückchen (siehe Backbuch deiner Mutter oder deiner Tante oder nimm eine Backmischung)

• ½ Tasse (oder ein bisschen mehr) Kakao

• etwas mehr Teig, um ihn schon vor dem Backen zu essen

Bereite die Schokoplätzchen zu, wie in dem Rezept beschrieben. Aber streue das Kakao-Pulver darüber, bevor du den Teig aufs Backblech gibst. Umrühren nicht vergessen.

Hinweis: Wenn du der Meinung bist, dass deine Plätzchen noch nicht schokoladig genug sind, kannst du auch Smarties hinzufügen.

Schokoladen-Eiersahne

Wenn deine Großeltern in Brooklyn aufgewachsen sind, dann werden sie wahrscheinlich bei diesem Mineralwassergebräu ins Schwärmen geraten.

• Selterwasser

• Schokoladensirup

• Milch

• nicht ein einziges Ei

Genau wie die Martinis von James Bond sollte die Schokoladen-Eiersahne geschüttelt, nicht gerührt werden.

PB’s gegrillte EB, B und S

• zwei Scheiben Brot

• Erdnussbutter

• eine Banane in Scheiben

• eine Tafel Schokolade

• Butter

• Milch (zum Trinken)

Bereite ein Sandwich mit Erdnussbutter, Bananen und Schokolade. Bestreiche die Oberseite mit Butter. Brate es in einer Pfanne an oder erhitze es in einem Sandwichtoaster. Serviere es mit einem Glas Milch. Setze alle Erwachsenen, die sich eventuell in der Nähe befinden, davon in Kenntnis, dass sie dein Sandwich nicht probieren dürfen – esmacht dick.

HUNDERT ARTEN, HALLO ZU SAGEN –
 ZUSAMMENGESTELLT VON MAX-ERNEST





	Afrikaans
	Hallo



	Albanisch
	Allo



	Elsässisch
	Bùschùr



	Apache
	Dad’atay



	Arabisch
	Salaam



	Assyrisch 
	Shlomo



	Balinesisch
	Om swastyastu



	Baskisch
	Kaixo



	Weißrussisch 
	Pryvitáni



	Bengalisch 
	Nomoskaar



	Blackfoot 
	Oki



	Bulgarisch 
	Zdravéi



	Birmanisch
	Mingala ba



	Kantonesisch 
	Néih hóu



	Katalanisch
	Hola



	Chaldäisch 
	Shlama illakh



	Tschetschenisch 
	Marsha voghiila



	Cherokee 
	O-si-yo



	Cheyenne
	Haaahe



	Kreolisch 
	Bonjou



	Kroatisch 
	Zdravo



	Tschechisch 
	Dobrý den



	Niederländisch
	pha Hoi



	Dänisch 
	Goddag



	Edo
	Kóyo



	Altägyptisch
	Iiti em hotep



	Esperanto
	Saluton



	Farsi
	Salaam



	Fidschi
	Bula



	Finnisch
	Hei



	Französisch 
	Bonjour



	Ga 
	Mingabu



	Irisch-Gälisch (Gaeilge)
	Haileo



	Schottisch-Gälisch (Gàidhlig)
	Halò



	Georgisch
	Gamardjoba



	Deutsch 
	Guten Tag



	Griechisch 
	Yiassou



	Hawaiisch
	Aloha



	Hebräisch
	Shalom



	Hindi 
	Namasté



	Huichol 
	Ke áku



	Ungarisch
	Jó napot



	Isländisch
	Góđan daginn



	Indonesisch 
	Selamat siang



	Inuktitut
	Asujutilli



	Italienisch
	Ciâo



	Japanisch 
	Konnichi wa



	Koreanisch
	Annyong haseyo



	Kurdisch
	Rozhbash



	Ladino 
	Shalom



	Latein
	Ave



	Lettisch
	Sveiki



	Littauisch 
	Labas



	Luganda 
	Ki kati



	Luxemburgisch
	Moiën



	Massai 
	Supa



	Mazedonisch 
	Zdravo



	Maltesisch 
	Bonju



	Mandschurisch
	Ei



	Mandarin
	Nî hâo



	Maori 
	Kia ora



	Mixe 
	Za jiatzy



	Náhuatl 
	Niltze



	Navajo 
	Yá’át’ééh



	Nepali 
	Namaste



	Nimo 
	Nena wenao



	Norwegisch 
	Goddag



	Pandschabi (Muslim) 
	Asslaam alaikam



	Pandschabi (Hindu)
	Namasté



	Polnisch 
	Dzien dobry



	Portugiesisch 
	Olá



	Pandschabi (Sikh)
	Sat siri akal



	Romani
	Yov sasti



	Russisch
	Zdravstvuite



	Samoanisch 
	Talofa



	Sanskrit 
	Namo namah



	Slowakisch
	Ahoj



	Slowenisch
	Živijo



	Somali 
	Maalin wanagsan



	Spanisch
	Hola



	Schwedisch
	Hej



	Tagalog 
	Kamusta



	Tadschikisch
	Saläm



	Thai 
	Sawatdee khrab



	Tongaisch
	Malo e lelei



	Türkisch
	Merhaba



	Ukrainisch 
	Pryvit



	Urdu
	Assalam-o-Alekum



	Vietnamesisch 
	Chào



	Wallonisch
	Bondjou



	Walisisch 
	Dydd da



	Xhosa
	Molo



	Xucuru-Cariri
	Akakáume



	Jiddisch 
	Sholm aleykhem



	Yoruba
	E kú àárò



	Yukatekisch 
	Ki’kit’áantabah



	Zapotekisch 
	Pa diuxi



	Zulu
	Sawubona



	Zuñi
	Keshi




* Diese besondere Form des Wasserbads nennt man Bain Marie. Es wurde angeblich von einer Alchimistin, Maria der Jüdin, im antiken Alexandria erfunden, die einen schonenden Weg suchte, um ihre alchimistischen Mittelchen zu schmelzen. Später wurde dies zur bevorzugten Methode, um Schokolade zu schmelzen. Anscheinend haben Schokolade und Alchimie doch mehr gemeinsam, als die erlauchten Mitglieder der Mieheg-Gesellschaft anfangs vermuteten
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